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    Prolog


    


    Gehüllt in einen dunklen Umhang eilte Arthano, Prinz von Kantú, über schwarzes Gestein hinauf zum Berg des Dämons.


    Keine Wolke bedeckte den Himmel über ihm, nur die Sterne leuchteten ihm den Weg. Es war die Nacht des Monats, in der Monwym, die Mondgöttin, Herrscherin über das Wasser, ihr Gesicht verbarg. Nur in dieser Nacht, so hatte es die Priesterin gesagt, konnten sie den Dämon beschwören.


    Bereits bei Sonnenuntergang war der Prinz aufgebrochen. Allein, gekleidet in das einfache Tuch eines Dieners, und hatte einen alten braunen Gaul aus den Stallungen geholt, statt seinen schwarzen Hengst Bergamon zu satteln. Es sollte niemand mitbekommen, was er in dieser Nacht vorhatte. Nur die Sterne waren seine Zeugen. Und die, so war er gewiss, würden ihn nicht verraten.


    Das Pferd hatte er am Fuße des Berges zurückgelassen, die Zügel in Ermangelung eines Baumes oder Astes einfach am Boden mit einem schweren Stein fixiert. Das gemächliche Tier hatte sofort damit begonnen, an ein paar trockenen Grasbüscheln zu kauen. Arthano hoffte, sie würden es solange beschäftigen, bis er zurückkam. Er hatte keine Lust, den staubigen Pfad nach Kantarra zurück zu laufen.


    Nach der Hälfte des Weges war er nun schweißgebadet. Es war eine lauwarme Frühlingsnacht und der Aufstieg beschwerlich. Doch die Mühe würde sich lohnen.


    Beinahe hätte er sie übersehen, die schmale Steinspalte, durch die man das Innere des Dämonenberges betreten konnte. Sie war gerade breit genug, dass er sich seitwärts hindurchzwängen konnte. Nach zwei Schritten hatte ihn die Schwärze des Berges umfangen. Er sah nichts mehr, konnte nur noch vorsichtig den Weg mit den Füßen ertasten und stützte sich mit den Händen an der scharfkantigen Steinwand vor seinem Gesicht ab. Der Felsen war warm.


    Und dann, als er schon dachte, die Schwärze würde niemals enden und er würde einfach in ein endlos tiefes Loch stürzen, sobald der Durchgang zu Ende war, bemerkte er endlich ein sanftes Glühen. Das Glühen wurde heller, beschien orange und warm sein Gesicht. Gleichzeitig wurde der Fels unter seinen Händen immer heißer. Er musste die Hände sinken lassen.


    Schließlich trat er aus dem Schacht. Die orangefarbene Hitze traf ihn so heftig, dass er fast taumelte. Er schloss die Augen, zwang sich, ruhig zu atmen und die Angst zu bekämpfen. Die Angst war der Feind.


    Er presste entschlossen die Lippen zusammen, öffnete seine Augen und atmete langsam durch die Nase ... was sich als Fehler erwies. Die Luft hier war heiß, beißend und voller Schwefel. Rasch hob er die Hand und hielt eine Ecke seins Umhangs vor Mund und Nase.


    Lange würde er es in dieser brodelnden Hölle nicht aushalten, trotz des magischen Trankes, den er vor dem Aufbruch zu sich genommen hatte.


    Er stand auf einem Felsvorsprung, der sich weit oben über einem See aus Lava erhob. Eine Frau stand majestätisch am Rande des Vorsprungs gekleidet in ein schwarzes Gewand aus fließendem Stoff, der sich jeder ihrer Rundungen zart anschmiegte.


    Es war die Priesterin.


    


    Der Schein der Glut ließ ihr hellgoldenes Haar leuchten wie die untergehende Sonne. Ihr schien weder die Hitze noch der Gestank etwas auszumachen. Das Kinn stolz nach oben gereckt, lächelte sie ihm entgegen und breitete die nackten Arme aus.


    „Willkommen, Prinz von Kantú. Willkommen im Berg des Dämons!“


    Den Stoff seines Umhangs noch immer vor dem Gesicht nickte er ihr zu. Es ärgerte ihn, dass sie sich hier gebärdete, als wären Hitze und Gestank nicht vorhanden, während er kaum atmen konnte. Und doch, wie er sie dort stehen sah, stolz und schön im Schein der Lava, spürte er ein heftiges Verlangen nach ihr.


    Langsam schritt er auf sie zu, den Rand des Vorsprungs stets im Blickwinkel.


    „Seid Ihr bereit, Prinz?“ verlangte sie zu wissen und er meinte in ihren Augen zu erkennen, dass sie auf ihn herabsah.


    Er ließ den Zipfel seines Umhangs sinken. „Bereit für alles, was notwendig ist.“


    


    Wenn er nur ganz flach atmete, nicht hinunter in die glühende Tiefe sah und sich allein auf die Priesterin konzentrierte, mochte er es hier oben eine kurze Weile aushalten.


    


    Sie schloss die Augen, drehte sich langsam um, legte den Kopf in den Nacken und rief andächtig: „Oh Dämon, Sohn der Sonnengöttin Alanwy und des Herrn der Dunkelheit, höre mich, Deine getreue Dienerin Zelena! Höre mich, Kind des Feuers und der Dunkelheit! Bei mir steht demütigst Arthano, Prinz von Kantú, und erflehet Deine Gunst!“


    Sie warf Arthano einen Seitenblick zu. Das war wohl sein Zeichen.


    Er sank auf die Knie, die scharfen Gesteinsbrocken auf dem Boden drückten sich schmerzhaft durch den Stoff seiner Hose.


    „Hier knie ich vor Deiner Priesterin und erflehe Deine Gunst“, sprach er die Worte, wie sie es ihm zuvor eingegeben hatte.


    Sie griff nach dem Zeremoniendolch an ihrer Hüfte und hob ihn feierlich über den Kopf. „Oh Dämon, siehe hier stehen wir und erflehen Deine Gunst! Koste den Saft des Lebens! Unser Leben ist ganz Dein!“ Grob packte sie nach Arthanos Handgelenk. Die scharfe Klinge ihres Dolches hätte selbst die lederne Haut eines Nashorns zertrennt. Sie hinterließ eine rote Linie in seiner Handfläche.


    Blut tropfte auf den schwarzen Boden zwischen ihnen.


    „Erhebe dich, Prinz, und schwöre deine Treue.“


    Er tat wie ihm geheißen, während sie sein Handgelenk noch immer festhielt.


    „Ich, Arthano, Prinz von Kantú, gelobe dem Dämon des Berges, Frucht des Leibes der Sonne und des Gottes der Dunkelheit, ewige Treue. IHM will ich huldigen. ER soll mich leiten und nur IHM will ich dienen. Möge ER durch meine Taten groß werden!“


    Sie nahm seinen Arm und hielt ihn über den Rand des Vorsprungs. Sein Blut tropfte in die Tiefe.


    Obwohl es eigentlich unmöglich war, meinte er, ein leises Zischen zu hören, als das Blut weit unten auf die Lavamasse traf...


    Die Priesterin schloss erneut die Augen und hob die Arme. Den Kopf legte sie in den Nacken und atmete tief ein.


    Arthano glaubte, ersticken zu müssen, wenn er diesen verdammten Berg nicht endlich verließ. Ja, er wollte die Gunst des Dämons. Und ja, er würde einfach alles dafür tun, endlich Herrscher über Kantú zu sein.


    Er würde seinen schwächlichen Bruder in die Verbannung schicken. Seine Schwester, die Schlampe aus Alantua, würde er als Sklavin in den Süden verkaufen. Und unter ihm würde Kantú endlich wieder so mächtig werden, wie es vor tausend Jahren gewesen war. Arthano würde als größter König Kantús in die Geschichte eingehen.


    Dies alles setzte jedoch voraus, dass er lebend aus dieser heißen, stickigen Hölle entkam!


    Endlich ließ das Weib die Arme sinken. Aus glühenden Augen musterte sie ihn. Sie wirkte geradezu ekstatisch. Langsam schob sie die dünnen Träger ihres fließenden Gewandes über die nackten weißen Schultern. „Der Pakt muss besiegelt werden“, sprach sie feierlich und der dünne Stoff rutschte zu Boden.


    Arthano hatte sie bereits begehrt, als sie in Zaroms Tempel zum ersten Mal auf ihn zugekommen war. Ihr helle Schönheit, die weiße glatte Haut und das glänzende Haar, das über üppige Brüste und eine schmale Taille zu ihren runden Hüften fiel. Der Stolz in ihrer Haltung und in ihren dunklen Augen reizte ihn noch mehr. So war er jetzt mehr als bereit, sie zu nehmen.


    Sie vereinigten sie auf dem harten Gestein des Dämonenberges und Arthano stieß sie hart und unnachgiebig. Sie stöhnte – ob vor Lust oder vor Schmerz, vermochte er nicht zu sagen. Doch als er sich in ihr ergoss, beugte sie sich ihm verlangend entgegen und klammerte sich mit ihren glatten weißen Oberschenkeln an seine Hüften.


    Als er seine Beinkleider wieder zuschnürte, hatte er das Gefühl, seine Lunge stünde genauso in Flammen wie sein Glied. Er wollte einfach nur noch raus aus dem Dämonenberg, hinaus an die frische Luft der Nacht.


    „Dies ist der Beginn eines neuen Zeitalters“, sprach die Priesterin feierlich. „Der Dämon wird dich zu höchstem Ruhm tragen. Und durch dich wird der Dämon endlich zu dem, was Ihm bestimmt ist: Zu einem Gott. Jede Tat, die du in Seinem Namen begehst, jedes Opfer, das du Ihm schenkst, wird Seine Macht mehren. Und mit Seiner Macht wächst Seine Gunst und mit Seiner Gunst wächst dein Ruhm.“


    Arthano nickte. Allmählich wurde ihm das pathetische Gerede der Priesterin zu viel. Sie hatten das Ritual durchgeführt. Sein Leben gehörte nun allein dem Dämon, reichte das nicht?


    „Blut ist es, wonach es dem Dämon am meisten giert. Der Lebenssaft lässt ihn mächtiger und mächtiger werden. Schenke ihm reichlich davon, Prinz von Kantú.“


    „Das habe ich vor“, antwortete er.


    Sie hatte sich ebenfalls wieder angekleidet. Doch der glänzende Stoff betonte ihre Rundungen mehr, als sie zu verdecken. Da war er wieder, dieser herablassende Stolz in ihren dunklen Augen.


    Das Glühen aus der Tiefe tauchte ihr Haar in rotes Licht ... rot wie Blut.


    Arthano trat zu ihr, zog sie in die Arme und schenkte ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Dann lächelte er.


    „So soll er dieses Leben nehmen für den Anfang“, sprach er und stieß sie von sich.


    Erst als sie bereits fiel, schien sie zu begreifen. Der Stolz wich Entsetzen. Sie schrie.


    Und Arthano lächelte noch immer.


    Der Dämon begrüßte das Opfer mit feurigem Brodeln.


    

  


  
    1. Tallgard


    



    Das Fleisch war noch warm und mir knurrte der Magen.


    Ich kniete vor dem Kadaver, scheuchte die Fliegen weg und betrachtete im Schein meiner Fackel die Wunden des Tieres genauer, ohne es anzufassen. Es stank noch nicht nach Fäulnis, das Blut war kaum geronnen. Eine mächtige Pranke musste das arme kleine Lamm niedergestreckt haben. In der Wunde steckte eine Kralle. Mit den Fingern pulte ich das Ding hervor.


    „Welches Tier kann das gewesen sein?“


    Mein König stand neben mir und beobachtete, was ich tat. Ich richtete mich auf und reichte ihm die blutige Kralle. Neben ihm kam ich mir klein und zart vor, da er mich um die zweifache Haupteslänge überragte und vom steten Training mit Kriegshammer und Schwert eine kräftige Statur hatte. Doch als Kriegerin konnte ich es im Zweikampf durchaus mit ihm aufnehmen.


    „Ich weiß es nicht. Es muss mit riesigen Klauen ausgestattet sein. Mit einem Hieb hat es das Lamm getötet. Ich frage mich nur, warum es seine Beute nicht mitgenommen hat.“


    Meine Augen suchten den Waldrand ab, dort wo Jarro nach weiteren Spuren suchte. Ganz in Schwarz gekleidet, hob er sich von Bäumen und Büschen ab.


    Vor zwei Tagen waren wir ausgezogen, weil immer wieder von Überfällen auf kleine Dörfer und Farmen berichtet worden war. Seit Monaten schon herrschte Trockenheit in Tallgard. Die Menschen arbeiteten hart, um überleben zu können. Die nächste Ernte würde mager ausfallen. Und nun auch noch die Überfälle...


    Wir waren den Räubern auf der Spur. Der König selbst hatte sich der Angelegenheit angenommen. Mit ihm kamen außer mir und Jarro auch Ires, die blonde Bogenschützin und Marek, der Heiler. Wir waren Teil der königlichen Leibwache, alle im Kampf geübt. Mein Instinkt sagte mir, dass wir unsere Fähigkeiten schon bald nutzen mussten.


    Ires und Marek kümmerten sich um die Farmer, die es diesmal getroffen hatte. Der Vater der Familie war im Kampf gegen die Räuberbande schwer verletzt worden und war nicht ansprechbar. Er hätte uns sagen können, welche Bestie die Bande mit sich führte.


    Die Räuber hatten den Großteil der Herde getötet und das Fleisch mit sich genommen. Außerdem hatten sie auch Getreide und andere Nahrung gestohlen. Die Farmer hatten nichts mehr außer diesem Kadaver.


    Jarro kam mit finsterer Miene zu uns zurück. Sein blanker Schädel glänzte im Schein der Fackel. „Hoheit, die Männer sind noch nicht sehr weit. Sie sind ohne Pferde unterwegs. Wir könnten sie einholen, wenn wir sofort aufbrechen.“


    Ich deutete auf die etwa zehn Zentimeter lange Kralle. „Welches Tier hat derart lange Klauen? Wir sollten vorsichtig sein.“


    Er nahm die Kralle von unserem König entgegen, betrachtete sie und zuckte mit den Achseln. „Sie sind höchstens zu dritt, wir sind fünf, wir brauchen uns vor keinem Tier zu fürchten.“


    König Berenbarr verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn die Räuber noch in der Nähe sind, können wir die Familie nicht allein lassen.“ Er sah zurück zu den Menschen, denen sie gerade noch das Leben gerettet hatten. „Wir lassen Ires und Marek bei ihnen und folgen zu dritt den Räubern.“


    „Zu fünft wären wir auf der sicheren Seite. Wir müssen die Räuber stellen, bevor sie sich andere Opfer suchen.“ Jarro wirkte energisch, ja geradezu verbissen.


    Jarro hatte Recht; wir mussten schnell handeln, bevor sie über den Fluss entkamen und damit den Boden des Gildenreiches betraten.


    Doch der König schüttelte sein blondes Haupt. „Nein, nur du, Bromm und ich werden die Männer verfolgen.“ Er hob das tote Lamm auf, um es zu der Kate zu tragen. Vorsichtig legte er es der Farmersfrau in die Arme. „Es wäre schade um das Fleisch...“


    Die Frau nickte betreten.


    Berenbarr deutete uns, bereits zum Wald vorauszugehen während er noch einige Worte mit Marek und Ires wechselte.


    „Du solltest dich wandeln“, sagte ich am Waldrand zu Jarro. „So bleiben wir auf der Fährte.“


    „Ich gebe dir ausnahmsweise Recht“, erwiderte er, bereits auf dem Weg tiefer in den Wald.


    Ich wartete noch auf den König. Die Räuber waren mehr als nur hungrige Männer auf Beutezug. Sie kamen aus dem Gildenreich und überfielen seit Wochen unsere Dörfer und Farmen in der Nähe der Grenze. Sollte dies ein neuer Akt der Feindschaft sein? Eine Provokation?


    Ich lockerte meine Dolche, die ich links und rechts an der Hüfte trug. Waren die Klingen scharf genug, um gegen das, was im Wald auf uns wartete, anzukommen?


    König Berenbarr hielt seinen Kriegshammer locker in der Hand, als er zum Waldrand kam.


    „Bereit?“ fragte er kurz.


    Ein großer grauer Wolf trottete hinter den Bäumen hervor. Von allen Wolfswandlern, die ich bisher getroffen hatte, besaß Jarro wirklich die struppigste und verwahrlosteste Wolfsgestalt. Er war ein einsamer Wolf ohne Rudel. Auch wenn ich ihn nicht leiden konnte, er war ein fähiger Krieger und damit ein wichtiger Teil der königlichen Leibwache. Als Wolf fiel es Jarro leicht, der Fährte zu folgen. Ich sah die Tritte ebenfalls, sie waren alle menschlichen Ursprungs. Von der Bestie fehlten die Abdrücke. Hatte die Bande also ebenfalls einen Wandler bei sich, der nun in Menschengestalt vor uns floh?


    Es dauerte nicht lange, da hielt Jarro inne. Wir waren nun ganz nah. Berenbarr hielt seinen Hammer bereit und ich zog meine Dolche. Ich hörte das Rascheln der Blätter über uns, den seichten Frühlingswind der durch die Baumkronen fuhr. Doch da war noch mehr. Der Wind trug Worte zu uns, hastig gesprochen und voller Anspannung. Sie wussten, dass sie verfolgt wurden. Irgendwo vor uns plätscherte ein Bach. Ich hörte das Aufspritzen des Wassers und das Ächzen der Männer. Sie durchquerten gerade das Gewässer.


    Das war unsere Gelegenheit! Berenbarr nickte Jarro zu. Der Wolf preschte vor, die Ohren angelegt, die Lefzen gebleckt. Wir folgten ihm Seite an Seite.


    Ein lauter Schrei erfüllte den Wald, als Jarro über das steile Ufer sprang und auf einer der Gestalten landete. Eine zweite hatte ein Schwert gezückt, als wir die Uferböschung überwanden.


    „Tallgard!“ schrie Berenbarr und schwang den Kriegshammer.


    Wo war der Dritte? Ich blieb stehen, sah mich suchend um. Ich musste nicht lange warten. Das Knurren hinter mir kam nicht überraschend. Langsam drehte ich mich um. So also sah die Bestie aus. Sie hatte Ähnlichkeit mit einer Katze. Nur war sie viel größer. Das rostfarbene Fell war von breiten schwarzen Streifen durchzogen. Mit tiefem, kehligem Fauchen entblößte die Katze lange spitze Eckzähne. Auf riesigen Tatzen kam sie näher. Ich hatte noch niemals solch ein Tier gesehen. Meine Instinkte reagierten sofort. Mein Puls raste. Ich atmete schneller. Das Grollen der Bärin drang aus meinem Inneren. Ich hielt sie nicht zurück. Meine Sinne veränderten sich. Ich roch die große Katze ebenso wie den Schweiß der kämpfenden Männer in der Nähe. Noch während ich mich wandelte, stieß ich meine Wut in einem Brüllen aus. Das Brüllen verwandelte sich in das Knurren der Bärin. Die Katze hielt kurz inne, bevor sie vorsichtig näher kam.


    



    Ich ließ die Bestie nicht aus den Augen. Sie schlug mit scharfen Krallen nach mir. Ich schwenkte meinen mächtigen Kopf und wich einige Schritte zurück. Ich stellte mich auf die Hinterbeine, so war ich größer als das Raubtier, ich brüllte und drängte die Katze kurzzeitig zurück. Doch als ich mich auf alle Viere zurückfallen ließ, war sie schon wieder da, schlug ihre scharfen Krallen in meine Schnauze. Der Schmerz war unerträglich, ich brüllte auf und schlug mit der Pranke gegen die Katze. Ich verfehlte sie. Blut tropfte mir aus der Schnauze. Ich konnte nicht mehr riechen, wollte weg von hier. Doch die Katze versuchte immer wieder, meine Flanke anzugreifen.


    Und dann in einem Moment der Unachtsamkeit, noch beeinträchtigt durch den Kratzer auf der Schnauze, sprang sie und ihre langen scharfen Zähne packten meine rechte Schulter. Ich brüllte. Mit aller Wucht drehte ich mich, riss mich los und verpasste der Katze einen schweren Hieb gegen den Schädel.


    Die Bestie fiel zu Boden.


    Ich zog mich zurück und wandelte mich. Stöhnend sank ich ebenfalls zu Boden. Die Kratzer in meinem Gesicht brannten. Schlimmer war aber der Biss. Das Blut lief mir den ganzen Arm hinunter. Mir wurde übel und jedes Geräusch um mich herum klang dumpf und fern. Wo war die Bestie? Würde sie nun meine Schwäche ausnutzen? An Stelle der rostroten Bestie lag nun eine zierliche Gestalt. Sie war nackt – so wie ich selbst nach der Wandlung. Ich konnte kaum laufen, also robbte ich zu ihr. Es war nur ein Mädchen, ein Mädchen mit schwarzem Haar und schrägen Augen. Es atmete flach, Blut sickerte aus der Schädelwunde und färbte den Waldboden rot. Sie wirkte so jung ... so zerbrechlich...


    Ich wurde wütend. Wieso hatte es zu diesem Kampf kommen müssen? Wieso musste man immer kämpfen? Was trieb ein Mädchen, fast noch ein Kind, dazu, mit einer Räuberbande Überfälle auf wehrlose Farmer zu begehen? Der Schmerz in meiner Schulter wich einem tiefen Stich in meinem Herzen. Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich war eine erfahrene Kämpferin. Die Bärin hatte viele Zweikämpfe hinter sich. Ich hatte sie unter Kontrolle. Ich hätte meine Angst nicht überhand nehmen lassen dürfen.


    Das Mädchen hob schwach die Augenlider. Seine Augen waren schwarz und in ihnen lagen die Qualen des Sterbens. Die Lippen bewegten sich tonlos. Ich verstand.


    Meine Dolche lagen irgendwo weit weg an der Stelle, an der ich mich verwandelt hatte. Berenbarrs hohe Gestalt trat in mein Blickfeld. Mit wenigen Schritten war er bei mir. Er sprach hastig, beinahe besorgt. Seine Worte drangen nicht zu mir durch. Ich erreichte das Messer, das er im Schaft seines Stiefels trug.


    Das Mädchen formte das Wort „Danke“. Blut lag auf ihren Lippen, zum Husten fehlte ihr die Kraft.


    Ich hielt das Messer in der linken Hand. Mit aller Kraft, die mir geblieben war, stach ich zwischen die Rippen, dort, wo das Herz saß. Dann schwand mir das Licht vor Augen. Die Bewusstlosigkeit erlöste mich von meinem eigenen Schmerz.


    



    Das nächste, woran ich mich dann erinnere, war Mareks warme Stimme, die sanft aber bestimmt zu mir durchdrang. Ich fühlte mich hinausgezogen aus der Schwärze, in der es weder Schmerz noch Schmach gab. Ich wehrte mich, wollte keine Qual spüren, keinen Gedanken verlieren an das, was ich getan hatte. Mareks Stimme und seine wohltuenden Salben verliehen der Schwärze jedoch nur ein warmes Licht und ließen mich im heilsamen Schlaf.


    Viele Stunden später erwachte ich. Marek saß bei mir. Er wirkte müde, doch er lächelte erleichtert. Eigentlich war er erst in den Zwanzigern, wie ich selbst damals. In diesem Moment aber wirkte er viele Jahre älter. Marek war sowieso schon von hagerer Gestalt. Nun lagen dunkle Schatten unter seinen günbraunen Augen und eine tiefe Falte war auf seiner Stirn zu sehen. Sein hellrotes Haar stand zu allen Seiten ab. Er selbst hatte wahrscheinlich viele Stunden nicht geschlafen. Er wollte nach meiner Hand greifen. Ich wich zurück, lächelte aber. Mein Kopf schmerzte, die Kratzer in meinem Gesicht brannten und meine rechte Schulter pochte. Aber ich lebte und die Wunden würden heilen.


    „Wie schlimm war es?“ wollte ich mit rauer Stimme wissen. Meine Lippen waren trocken wie Sand.


    „Du hast viel Blut verloren. Berenbarr hat dich noch rechtzeitig zu mir gebracht. Ich konnte die Wunden reinigen und nähen. Bisher liegt keine Infektion vor, aber du musst dich schonen, sonst brechen die Nähte auf. Und du musst sie mich kontrollieren lassen, damit auch wirklich kein Wundbrand entsteht.“


    Wir befanden uns in meiner Kammer, ich lag in meinem eigenen Bett. Die Sonne stand tief und tauchte den kleinen gemütlichen Raum mit den hölzernen Wänden und der schlichten Einrichtung in warmes Licht.


    Ires kam leise herein. Sie brachte einen Krug Wasser und etwas Brot. Sofort knurrte mein Magen. Dankbar trank und aß ich, bis ich mich gestärkt genug fühlte, um die nächste Frage zu stellen.


    „Wo ist der König?“


    „In der großen Halle. Lord Murro und Jarro sind bei ihm. Sie haben den Rat einberufen.“


    Gut, man musste beratschlagen, wie auf die Überfälle weiter reagiert werden sollte. Und man musste untersuchen, welche Ursache ihnen zugrunde lag. Ich sollte an der Ratssitzung teilnehmen. Der Rat sollte hören, was ich zu sagen hatte.


    Vorsichtig stand ich auf. Marek wollte Einspruch erheben, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Mir geht es gut genug. Nun ist es Zeit, dass du dich selbst ausruhst, Marek. Lass dich von Ires pflegen.“


    Meine blonde Kampfgefährtin mit den geschickten Händen half mir auch beim Ankleiden. Ich trug meine weichen Lederbeinkleider, ein ungefärbtes Leinenhemd und ein ledernes Wams. Über meine Unterarme und damit über die Tätowierungen an meinen Handgelenken – einen einfachen Ring um mein rechtes Handgelenk und einige Schutzrunen auf der Innenseite meines linken Handgelenks - trug ich lederne Armschienen. Ires flocht meine braune Lockenmähne zu einem festen Zopf. Ich schaffte es, meine Stiefel alleine anzuziehen. Die Dolche ließ ich zurück. Im königlichen Rat waren Waffen verboten.


    



    So verließ ich, noch etwas unsicher auf den Beinen, das Langhaus, das ich mit den anderen Mitgliedern der Leibwache bewohnte, und ging über den runden Platz zur großen Halle. Hier wurden Feste gefeiert, Ratssitzungen abgehalten und regelmäßig dem Volke die Gelegenheit geboten, vorzusprechen. Wie die meisten anderen Gebäude in Olthing, dem Hauptsitz des Königs von Tallgard, war die große Halle ganz aus Holz gebaut worden. Die Wände bestanden sogar aus ganzen Baumstämmen. Vor der mächtigen Eichentür standen Wachen, die mich ohne Zögern passieren ließen, da sie mich kannten.


    Mein Erscheinen wurde kaum bemerkt. Der Rat war in eine hitzige Debatte vertieft. Alle Mitglieder waren erschienen: Vier Frauen und vier Männer, darunter der Hohepriester Eldand und die Hohepriesterin Runa. Das Licht der Sonne fiel durch die Fenster weit oben in der Halle und spendete warmes Licht. Felle an den Wänden sperrten die teils noch frischen Winde des Frühlings aus. Doch es brannte kein Feuer in der Mitte der Halle, es war warm genug. Außer den Wachen vor der Tür gab es hier keine weiteren Bewaffneten.


    Lord Murro, Befehlshaber der Leibwache, nickte mir von seinem Platz an der runden Tafel kurz zu. Ich schritt hinüber zu dem Podest, auf dem der hölzerne, mit Fellen belegte Thron des Königs stand. Berenbarr sah mir vorwurfsvoll entgegen. Erwartete er etwa, dass ich das Bett hütete, während hier Entscheidungen getroffen wurden? Ich neigte respektvoll den Kopf und nahm meinen Platz zu seiner Linken ein. Jarro, der auf der rechten Seite stand, sah mich böse an, was ich geflissentlich ignorierte.


    Die Räuber waren tatsächlich Mitglieder einer Gilde aus dem Westen gewesen. Dort gab es immer wieder Unruhen. Weder König noch Königin regierten dieses Land. Die Menschen hatten sich in wilden Haufen zusammengefunden, die sie selbst Gilden nannten. Einige ähnelten wirklich Gilden, wie wir sie von Handwerkern kannten. Sie übten Berufe aus und boten sich gegenseitig Schutz und Unterstützung. Manche von ihnen waren Magiergilden. Andere aber waren bloß Räuberbanden größerer oder auch kleinerer Art. Die mächtigste Gilde zählte über zweihundert Mitglieder. Sie wurde angeführt von einer Gruppe mächtiger Krieger. Sie beanspruchten momentan die Vorherrschaft und mit ihnen würden wir uns auseinandersetzen müssen.


    Nur der Fluss trennte das Reich der Gilden von Tallgard. Kriege zwischen den beiden Nachbarländern gab es seit der Gründung Tallgards immer wieder. Seit fünf Jahren herrschte jedoch Frieden. Wie sollte Tallgard auf die zunehmenden Überfälle reagieren?


    Einige Ratsmitglieder plädierten heftig dafür, die Grenzposten auszubauen und die dort stationierten Truppen aufzustocken. Andere baten um ein ruhiges Vorgehen, Tallgard dürfe sich nicht provozieren lassen. Ein weiterer Krieg musste vermieden werden. Die Diplomatie war gefragt, nicht die Kriegskunst. Von Männern und Frauen, die von Kriegern abstammten, war das viel verlangt.


    Ich hatte genug gehört.


    



    „Hohe Ratsmitglieder“, sprach ich so laut, dass alle mich hören konnten. Die Männer und Frauen verstummten allmählich. „Vergebt, dass ich das Wort ergreife. Hoheit, darf ich...?“


    Der Rat von Tallgard stand jedem offen, der seine Meinung kundtun wollte. Der Form halber bedurfte es der Zustimmung des Königs, vorzusprechen.


    Berenbarr nickte. Seine klugen blauen Augen ruhten interessiert auf mir. „Sprich, der Rat wird dich anhören.“


    Ich trat hinunter von dem Podest des Königs, um an die runde Tafel des Rates zu gehen. „Das Mädchen, das ich tötete...“


    „Sie meint wohl eher die Bestie“, warf Jarro ein.


    „Das Mädchen“, sprach ich unbeirrt weiter, „war dünn und kaum bei Kräften.“


    „Sie war stark genug, dich zu überwinden“, spottete Jarro.


    „In ihrer Katzengestalt war sie es. Aber es reichte ein Schlag von mir, sie zu töten. Kann es nicht sein, dass die Gilden ebenfalls unter der Trockenheit der letzten Monate leiden?“


    „Dann hätten wir bestimmt davon gehört“, meinte ein Ratsmitglied.


    „Die größeren Gilden haben sicher die Macht und das Geld, die Trockenperiode zu überstehen. Die kleineren Gilden vielleicht nicht.“


    „Was denn, sollen wir nun Almosen an unsere Nachbarn verteilen, damit sie uns nicht mehr überfallen?“


    Die Ratsmitglieder brachen erneut in ein hitziges Streitgespräch aus.


    „Die Gilden müssen das unter sich klären. Wir haben damit nichts zu tun! Sie sollen sich von unserer Grenze fern halten!“


    „Tallgard liegt zwischen den Gilden und dem Meer zum Osten“, gab der König zu bedenken. „Das Reich der Gilden ist groß, einen Zugang zum Meer haben sie aber nicht. Und dadurch weder zum Fischfang, noch zum direkten Handel mit Alantua, Kantú und Südland.“


    „Das darf uns nicht kümmern!“ warf einer der Lords ein. „Wann waren die Gilden uns gegenüber gnädig? Niemals! Erst mit der Hilfe Alantuas konnten wir unsere Grenzen sichern.“


    „Das Volk will keinen neuen Krieg“, sprach Priesterin Runa.


    König Berenbarr erhob sich. „Wenn wir einen Krieg verhindern können, sollten wir das tun. Lord Grandor, wählt einen Trupp Männer und Frauen aus, die Euch begleiten. Ich entsende Euch mit weißer Fahne zu den Gilden. Gleichzeitig werden wir die Truppen entlang des Flusses verstärken. Wir müssen unsere Bauern und Farmer schützen. Gibt es weitere Vorschläge?“


    Die Ratsmitglieder sahen sich an. Warteten sie auf etwas? Sie sahen aus, als hätten sie etwas während unserer Abwesenheit besprochen, dessen Ergebnis sich nun niemand getraute, dem König mitzuteilen. Priester Eldand erhob sich schließlich.


    „Es reicht nicht, nur mit den Gilden auszukommen. Wir müssen die Ursache für die Trockenheit herausfinden.“


    „Die Ursache kennen allein die Götter.“


    Genau darum schien es dem Priester zu gehen.


    „Euer Hoheit, es gibt etwas, das uns schon lange beschäftigt. Ihr wisst, die Königshäuser von Tallgard, Alantua und Kantú stammen von den Göttern ab. Die Könige und Königinnen herrschen über unsere Länder im Auftrag der Götter ... seit Jahrtausenden. Doch mit der Zeit wird das göttliche Blut dünner. Und so gibt es bestimmte Rituale...“ Der Priester hielt inne und schaute in die Runde. Doch er wagte es nicht, den König selbst anzuschauen.


    Priesterin Runa ergänzte für ihn: „Das Land kann nur durch die Götter fruchtbar bleiben.“


    Berenbarr wusste, wovon sie sprachen. Es herrschte Stille. Sie alle warteten auf seine Reaktion. Nach außen blieb der König ruhig. Langsam ließ er sich auf seinen Thron sinken.


    „Die Hohe Hochzeit“, stimmte er leise zu.


    Ich erstarrte. Wie konnten sie das von ihm verlangen?! Vor fünfzehn Jahren hatte er seine geliebte Frau und seinen Sohn an ein Fieber verloren. Berenbarr war damals noch sehr jung gewesen, gerade zwanzig Sommer. Der Kummer hatte ihn beinahe ertränkt. Ich lebte zu dieser Zeit noch nicht in Tallgard, doch ich hatte die Geschichte gehört.


    Einmal im Jahr besucht Berenbarr das Grab seiner Frau Beldra und des Säuglings. Oft hatte ich in gebührlichem Abstand Wache gehalten, wenn er zu dem Geist seiner Geliebten sprach. Sein Schmerz ist nie vergangen, und seither hat er keine neue Königin an seine Seite berufen.


    Das Ritual der Hohen Hochzeit verlangte, dass sich ein Mann und eine Frau, beide königlichen Geblüts, vor den Göttern und in deren Namen vereinigten. Sie erneuerten damit den göttlichen Segen und brachten Frieden und Fruchtbarkeit über ihr Land.


    



    Mir wurde kalt. Plötzlich fühlte ich wieder die Anstrengung der letzten Stunden. Meine Schulter schmerzte. Tallgard, Alantua und Kantú; drei Länder, eine Religion, ein Ursprung.


    Weder in Tallgard, noch in Kantú gab es derzeit Töchter königlichen Geblüts.


    Berenbarr hob den Blick. Seine blauen Augen richteten sich auf mich. Wir dachten das Gleiche: Alantua.


    



    


  


  
    2. Sonnhafen


    



    Sie fiel.


    Unter ihr brodelte die heiße Lava.


    Der Mann mit dem kurzen schwarzen Haar und der Narbe an der Unterlippe stand oben auf der Klippe und lachte.


    Sie wollte schreien, doch kein Ton drang aus ihrer Kehle. Ihr Hals war trocken. Sie spürte die Hitze der Lava brennend auf der Haut, brennend überall. Ihr schönes schwarzes Kleid fing Feuer.


    Sie würde sterben.


    



    Anyún erwachte. Ihr dünnes Baumwollhemdchen klebte an ihrem schweißgebadeten Körper. Sie keuchte. Ihr Hals war trocken. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit.


    Sie saß auf ihrem Bett mit den strahlendweißen Laken. Dort, in der Ecke neben der Tür, stand die Truhe aus Dejia mit ihren Habseligkeiten. Unter dem Fenster stand der kleine Schreibtisch, den Vater ihr gezimmert hatte.


    Sie war zuhause. Und sie lebte.


    „Nur ein Albtraum ...“, keuchte sie. Egal wie echt er sich angefühlt hatte.


    Noch immer meinte sie, die Hitze der Lava zu spüren. Das Gesicht des Mannes mit der Narbe war ihr ebenso gegenwärtig.


    Sie stand auf, um die Fensterläden zu öffnen. Die Nachtluft war frisch und es tat gut, sie auf der erhitzten Haut zu spüren. Keine Wolke zeigte sich am Sternenhimmel über Sonnhafen und der Mond verbarg sein Gesicht, denn es war Neumond.


    Leise schlich sich Anyún in das untere Geschoss des Hauses. Sie wollte ihre Eltern und ihre kleinen Geschwister nicht wecken.


    In der Küche fand sie einen Krug mit Wasser. Sie schenkte sich einen Becher ein und trank ihn in hastigen Schlucken leer. Die Trockenheit in ihrer Kehle verschwand. Die Unruhe, die der Traum hervorgerufen hatte, blieb jedoch. An Schlaf war nicht zu denken.


    Manchmal, so hatte es Vater sie gelehrt, schicken uns die Götter Träume, um uns etwas zu sagen. Sie wollen uns warnen ... oder etwas zeigen. Aber meistens verarbeiten wir im Traum Erlebtes, und das Geträumte hat nichts weiter zu bedeuten. Zu gerne hätte Anyún mit ihrem Vater über diesen Traum gesprochen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals dem Mann mit der Narbe begegnet zu sein. Und Lava hatte sie auch nie mit eigenen Augen gesehen, nur in Vaters Büchern davon gelesen.


    Sie schlich zurück in ihr Zimmer, zog ein einfaches dunkelgrünes Gewand über und legte ihren erdfarbenen Umhang an. Als sie leise das Haus verließ, wusste sie noch nicht, wohin sie gehen sollte. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass in dem zweistöckigen Gebäude kein Licht brannte. Niemand hatte ihr Verschwinden bemerkt.


    Ihr Zuhause lag am westlichsten Rand von Sonnhafen. Sie entschied, nach Osten zu gehen, in die Stadt hinein und nicht weiter westlich über den kleinen Fluss und in den Wald. Keine Menschenseele war zu dieser Stunde unterwegs in der beschaulichen Hauptstadt der Magier. Der Marktplatz mit dem großen Brunnen bildete den Mittelpunkt Sonnhafens. Hier verkauften am Tag Bauern und Händler ihre Waren und Herolde verkündeten die offiziellen Neuigkeiten aus allen Ecken der Insel, während die Marktbesucher leise die Informationen austauschten, die eher inoffizieller Natur waren.


    Einsam stand Anyún vor dem Brunnen der fünf Gottheiten. War der Traum womöglich wirklich der Versuch der Götter, ihr etwas mitzuteilen? Doch wieso ihr? Und wieso jetzt? Sie war erst sechzehn Sommer jung. Hier auf der Insel der Magier war sie eine von vielen, die versuchte, ihre magischen Fähigkeiten zu entwickeln. Und sie war wirklich nicht die Begabteste.


    Ihr Vater übte jeden Tag mit ihr und gab ihr zahlreiche Bücher, aus denen sie Zaubersprüche und magische Gesten auswendig lernen konnte. Seit vier Jahren lebte sie bei ihm und seiner Frau, ihrer Stiefmutter. Anyún beherrschte die Grundbegriffe der Elemente. Sie konnte ein Licht auf ihrer Hand erscheinen lassen, einen kleinen Stein von der Stelle bewegen, mit einem Funken konnte sie ein Lagerfeuer entzünden, es mit einem Lufthauch höher fackeln lassen und es mit einem kleinen Schwall Wasser aus dem Nichts wieder erlöschen lassen. Das war genau das, was jedes Kind auf dieser Insel zustande brachte. In ihrem Alter aber sollte sie eines der Elemente voll und ganz für sich entdeckt haben. Vater tröstete sie damit, dass sie erst spät mit ihrer Ausbildung begonnen hatte. Es war ihr sehr bewusst, dass sie es schwerer hatte, als andere jungen Magier. Ihre leibliche Mutter besaß keinerlei magische Kräfte. Und so war Anyún nur zur Hälfte Magierin.


    Sie sah auf zur Statue Alanwys, der Göttin der Sonne und des Lichts, Mutter aller Götter. Alanwy blickte weise von ihrer erhobenen Position auf sie herab. Die Zacken ihrer Krone waren wie Sonnenstrahlen geformt.


    Zu Alanwys Rechten stand Monwym, die Mondgöttin, den Blick auf das Wasser im Brunnen gerichtet, das Haupt von einem weichfließenden Schleier umgeben. Sie war die Herrin über das Wasser.


    Links von Alanwy saß Wenwym, der Abendstern und Herr des Windes, den Blick verträumt gen Himmel gerichtet.


    Zu Alanwys Füßen saß Semja, Mutter Erde, Schöpferin aller Menschen, Tiere und Pflanzen. Sie trug einen Blumenkranz im gelockten Haar und hielt liebevoll ein Rehkitz in ihren Armen.


    Etwas abseits der Gruppe stand Zarom in seinem Mantel der Nacht mit aufgesetzter Kapuze. Anyún hatte stets das Gefühl, er betrachte die anderen Götter mit Neid oder Eifersucht.


    Semeros Tarzos, Anyúns Vater, war als Erdmagier der Göttin Semja verbunden. Doch Anyún hatte die ersten zwölf Jahre ihres Lebens in Dejia, der Hauptstadt Alantuas verbracht. Dort wurde besonders die Sonnengöttin verehrt.


    Welcher der Götter sollte ihr einen Traum geschickt haben? Und warum?


    



    Am Rande des Marktplatzes gingen zwei Frauen in hellen Umhängen entlang. Anyún erschrak, als sie bemerkte, dass sie nicht mehr allein war. Doch die beiden waren in ein leises Gespräch vertieft und beachteten das Mädchen nicht weiter. Sie gingen weiter ihres Weges. Dort, am östlichsten Rand Sonnhafens, erhob sich über kleinere Gebäude und Bäume hinweg die weiße Kuppel des Lichttempels.


    Sonnaufgang musste nahe sein. Die Anhänger Alanwys fanden sich bei Sonnenaufgang im Lichttempel ein, um die Muttergöttin zu ehren.


    Die Statue der Göttin lächelte aufmunternd auf Anyún herab. Das Mädchen atmete tief ein und folgte den Gläubigen.


    Der Tempel war kleiner, als es der alte Tempel in Dejia gewesen war. Vor sechs Jahren war dieser durch ein verheerendes Feuer zerstört worden und seitdem war man mit dem Wiederaufbau beschäftigt.


    Hier in Sonnhafen erhoben sich zwei weiße Säulen vor dem Eingang. Kein Tor verschloss jemals den Gläubigen den Eintritt. Jederzeit war so der Zugang gewährt.


    Nur wenige Male war sie zuvor hier gewesen, die Sonnenmesse hatte sie aber nie besucht. Tausend Menschen hätten auf dem weißen steinernen Platz im Inneren Platz gefunden. Lebten überhaupt so viele Menschen in Sonnhafen? Im Moment waren nur die vordersten drei Reihen gefüllt. Sie sah die weißen, schmucklosen Gewänder der Priester, Magier und Novizen vermischt mit den ungefärbten Gewändern von Dienern und Handwerkern. Auf der Insel der Magier war das Gefälle zwischen Arm und Reich gering, gingen hier doch die meisten Menschen den Studien der Magie und der Lobpreisung der Götter nach.


    Anyún nahm in der vierten Reihe Platz, etwas entfernt von einem der Novizen. Die Gläubigen hatten den Blick auf das runde Fenster gerichtet, dessen Rahmen golden schimmerte. Die Architektur des Tempels war so konzipiert, dass bei Sonnenaufgang das Licht genau durch dieses Fenster fiel.


    Wollte Alanwy, die große Muttergöttin, ihr wirklich ein Zeichen schicken, wäre dieser heilige Moment der passende Zeitpunkt.


    Der Himmel, der durch das Fenster zu sehen war, hellte bereits auf und die Sterne verblassten. Ein Priester hatte die Kerzen im Tempel gelöscht. Ein leises Summen wurde angestimmt. Von den steinernen Wänden zurückgeworfen, klang es wie das Summen eines Bienenschwarms.


    Anyún summte nicht mit. Sie wartete.


    Die Priester und die Gemeinde summten lauter. Und dann, als der erste Lichtstrahl die untere Kante des goldenen Rahmens berührte, wurde dieser reflektiert und badete das Innere des Tempels in ein goldenes Strahlen.


    Der Sonnenpriester stimmte den zeremoniellen Morgengesang an, die Gläubigen stimmten ein. Sie dankten der Muttergöttin für die Wärme und das Licht auf Erden, für jeden Tag und alles Leben.


    Anyún blieb still, obwohl sie die Worte des Gesangs kannte. In ihrer Kindheit hatte sie diese oft gesungen, gemeinsam mit ihrer Mutter.


    Sie hatte gehofft, dieser Moment würde ihr eine Antwort bringen, ein kleines Zeichen, eine Botschaft der Göttin, wie sie den schrecklichen Traum der vergangenen Nacht zu deuten hatte. Zumindest hatte sie jedoch gehofft, der Aufgang der Sonne würde die Finsternis in ihrem Inneren vertreiben. Doch die Wärme und die Freude der anderen Anwesenden vermochten Anyúns Herz nicht zu erreichen. Sie spürte noch immer das Feuer, die Lava, die Finsternis und den Tod.


    



    Vielleicht hätte sie bleiben sollen, um mit einem der Priester zu reden.


    Doch was hätte man ihr schon zu sagen? Dass es nur ein Albtraum war, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte? Man würde sie nach Hause schicken, wie man es mit Mädchen in ihrem Alter tat. Unzufrieden erhob sie sich, noch bevor die Morgenandacht vorüber war.


    Erst als sie die letzten Bänke passierte, bemerkte sie, dass dort hinten noch jemand saß, ein Mann, gehüllt in einen weißen Kapuzenumhang.


    Ihre Blicke trafen sich. In seinen hellen Augen lag Neugier und gleichzeitig so etwas wie Spott.


    Anyún senkte den Blick und beschleunigte ihre Schritte. Vor dem Tempel wandte sie sich sofort nach rechts, ging etwas weiter, fand eine steinerne Bank neben einer Birke und ließ sich darauf sinken. Tief atmete sie die frische Luft ein. Ihr Herz raste. Warum war sie nur so unruhig? Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Wieso konnte ein dummer Albtraum sie derart aus der Fassung bringen? Und warum hatte sie angenommen, es könne mehr als ein verdammter Traum sein?


    Jemand näherte sich. Sie hatte die Schritte seiner Stiefel auf den Pflastersteinen gehört. Kurz vor der Sitzbank blieb er stehen. Es war der junge Mann, der ganz hinten im Tempel des Lichts gesessen hatte. Missmutig sah sie in die entgegengesetzte Richtung und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte ihn zu keinerlei Konversation ermutigen.


    Sie hatte Glück und er ging weiter.


    Doch als sie ihm vorsichtig nachsah, drehte er sich noch einmal um, lächelte spöttisch und ging weiter. Bei dieser Bewegung war kurz seine Kleidung unter dem cremefarbenen Umhang zu sehen gewesen. Er trug Schwarz, tiefstes Schwarz. Anyún stockte der Atem. Er war kein Gläubiger der Lichtgöttin. Nein, dies war ein Diener der Finsternis!


    Ruckartig erhob sie sich und entfloh in die entgegengesetzte Richtung. Sie wollte diesen Moment lieber vergessen. Sie wollte den ganzen Morgen vergessen und ganz besonders diesen grauenvollen Traum.


    



    Genau deshalb sprach sie in den folgenden Tagen mit niemandem darüber. Sie dachte, wenn sie nicht darüber redete, so würde ihr der Traum bald aus ihrem Bewusstsein schwinden, wie es mit schlechten Träumen immer geschah. Doch diesmal war es anders. Sie versuchte, ihre alltäglichen Pflichten zu erledigen, half ihrer Stiefmutter im Haus, spielte mit ihren Halbgeschwistern und studierte die Bücher ihres Vaters. Das Feuer war immer da: Wenn sie die Augen schloss, wenn sie in den Ofen sah, wenn sie die Kerzen am Abend entzündete.


    



    Dann kam der Markttag und sie freute sich darüber, dass Melena sie mit einer Liste von zu erledigenden Besorgungen dorthin schickte. Genau das war die Ablenkung, die sie sich ersehnt hatte. Sie nahm ihren geflochtenen Korb mit sich und freute sich auf die verschiedenen Stände und die Waren der Händler. Da sie auf einer Insel lebten, kamen viele der Händler mit Booten aus Alantua und Tallgard. Sie brachten nicht nur ihre Güter und Handwerksarbeiten mit sich, sondern auch Neuigkeiten aus den beiden Königreichen. So vernahm sie am Stand eines Fischers, dass es in Tallgard Überfälle aus dem Gildenreich gegeben hätte und dass der Boden dort unter einer anhaltenden Trockenheit litt.


    Bald hatte sie die Eier, den Met und das Salz besorgt, wie es Melena ihr aufgetragen hatte. Da vernahm sie eine junge Stimme am Rande des Marktplatzes.


    Statt direkt nach Hause zu gehen und ihrer Stiefmutter bei den Vorbereitungen zu helfen, suchte sie sich einen Platz im Schatten einer jungen Birke, stellte den Korb mit den Einkäufen neben sich auf den Boden und versuchte zu erhaschen, was der junge Mann zu sagen hatte. Ein junger Novize der Göttin Alanwy appellierte unweit an die Marktbesucher. Die Insel der Magier war nicht nur ein Hort der magischen Studien, auch die gelehrtesten Priester der Königreiche waren hier zu Hause. Es war keine Seltenheit, dass Novizen auf der Insel spontane Predigten hielten. Sie schulten so ihre Redegewandtheit und pflegten den Kontakt zum Volk. Und genauso oft kam es vor, dass eine Gruppe Andersgläubiger hinzu kam und den Prediger provozierte. Zwischen den Zuhörern befanden sich drei oder vier schwarzgekleidete Anhänger Zaroms.


    Der Novize sprach von der Wichtigkeit des Lichts, und dass es ohne Licht kein Leben gebe. Die Gläubigen Zaroms spotteten, dass es ohne Dunkelheit kein Licht gebe und dort wo Licht sei, gebe es auch immer Schatten. Sie provozierten und beleidigten ihn.


    „Licht ist Frieden und Licht ist Glück. Jeder, der dem Licht folgt, wird das wahre Glück erfahren“, sprach der junge Mann in der weißen Robe.


    „Sicher, denn Eure lichte Göttin ist nur ein schöner Schein“, meldete sich ein Schwarzgekleideter dreist zu Wort.


    Die Zuhörer tuschelten. Manche verließen den Kreis, andere stießen neugierig hinzu.


    „Licht ist Wahrheit“, fuhr der Novize unbeirrt fort.


    „Licht ist nur Trug und zeigt nie die Wahrheit“, spottete ein anderer Mann in Schwarz.


    Die Haltung des Novizen wurde steifer, auch wenn er den Blick tapfer, beinahe trotzig, in die Runde seiner Zuhörer gerichtet hielt.


    „Die Dunkelheit ist bloß das Fehlen des Lichts. Dunkelheit kann niemals das schaffen, was das Licht bewirkt: Glück, Liebe und Frieden. Dunkelheit schafft nur Einsamkeit und Wut.“


    „Oh, welch weise Worte aus so jungem Munde. Er vergisst nur, dass Dunkelheit so viel mehr kann: Die Dunkelheit bringt den Tod.“


    Das Gemurmel wurde lauter. Bargen diese Worte eine Drohung? Weitere Menschen blieben stehen und gafften. Anyún war empört. Warum ließen die Schwarzgekleideten den Novizen nicht einfach in Ruhe? Er tat doch nichts, als die Worte seines Glaubens kundzutun. Und warum trat niemand an seine Seite, um den Schwarzgekleideten Einhalt zu gebieten?


    Der Novize sah die Schwarzgekleideten nicht an. „Der Tod ist nicht das Ende des Lebens.“


    Die Männer brachen in höhnisches Gelächter aus.


    Anyún spürte Zorn. Gleichzeitig wurde ihr ein wenig übel und die Knie ganz weich. Sie trat aus dem Schatten der zarten Birke, um sich zu dem jungen Novizen zu gesellen. Dort blickte sie den Schwarzgekleideten tapfer entgegen. Man warf ihr neugierige Blicke zu, die Männer Zaroms aber beachteten sie zunächst nicht. Anyún versuchte, so ernst auszusehen, wie es mit ihren sechzehn Sommern möglich war.


    Auch der Novize beachtete sie zunächst nicht. „Unsere Hülle verbleibt leer in dieser Welt, doch unsere Seele schreitet fort in das nächste Leben. Doch sagt mir, wollt ihr fortan in Dunkelheit leben ... oder im Licht?“


    „Ich könnte dir meinen Dolch in die Eingeweide rammen. Sag mir doch, was du dann siehst“, lachte einer der Anhänger Zaroms. Er war ein Bogenschütze, wie Anyún nun erkannte.


    „Ach, lasst doch den Jungen in Ruhe“, war eine Stimme vom Rande der Zuschauer zu hören. Doch der Sprecher war nicht auszumachen.


    Der Novize zitterte. Anyún sah es an seinen Händen. Als sie zu ihm aufsah, erwiderte er kurz ihren Blick. Er hatte Angst.


    Das, was sie als nächstes tat, überraschte sie selbst. Irgendwo in ihr steckte wohl mehr Mut, als sie selbst geahnt hatte. Oder war es Leichtsinn?


    „Warum droht ihr dem Novizen? Er hat euch nichts getan!“ Ihre Worte waren direkt an die schwarzgekleideten Männer gerichtet.


    „Sein leeres Gefasel macht mich krank“, entgegnete der Bogenschütze.


    „Ihr müsst nicht hier stehen und zuhören. Ihr könnt weiter gehen. Dann hört ihr seine Worte nicht mehr.“


    Die Wut des Bogenschützen schlug Anyún entgegen, als er einen Schritt auf sie zuging. Doch sein Kamerad schüttelte den Kopf und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten.


    „Kleine Schlampe, was denkst du, wer du bist, dass du so mit uns redest?“ knurrte der Bogenschütze.


    Anyún presste fest die Lippen aufeinander. War sie denn verrückt geworden? Sie blieb neben dem Novizen stehen. Was konnten die Männer ihnen schon antun ... am helllichten Tag ... inmitten der Bewohner Sonnhafens?


    „Lasst das Mädchen und den Jungen in Ruhe“, sprach nun ein weiterer Schwarzgekleideter, den sie bisher nicht bemerkt hatte. Er saß etwas abseits im Schatten einer alten Eiche an deren Stamm gelehnt. Er hatte die Begebenheit die ganze Zeit aus still beobachtet. Obwohl er jünger als die anderen war, taten seine Worte ihre Wirkung. Anyún erkannte ihn: Der Mann, den sie an jenem Morgen im Tempel Alanwys gesehen hatte. Er trug ein verstärktes Wams und ein Schwert an seiner Seite. Er war nicht nur ein Anhänger Zaroms, sondern auch ein Krieger.


    „Fahrt fort mit Eurer Rede, Novize“, forderte er ohne Spott. „Es interessiert mich, was Ihr noch von Euch zu geben habt.“


    „Alanwy lehrt uns, das alles Leben aus dem Licht stammt“, beharrte der Priesterschüler. Seine Worte klangen nun leiser. „Diejenigen, die Alanwy folgen, werden in das Licht zurückkehren. Doch alle anderen werden im Dunkel bleiben.“


    Der Schwarzgekleidete erhob sich von seinem Platz an der Eiche, um den Kreis der Zuhörer zu betreten. „Ist das nicht eine ziemlich arrogante Einstellung? Ihr sprecht davon, dass Licht der Ursprung sei. Aber könnt Ihr Licht essen oder trinken? Lehren die Anhänger der Göttin Semja nicht, dass alles Leben aus der Erde stammt und dorthin zurückkehrt? Und sagt ihr nicht selbst, ihr Priester des Lichts, dass noch vor dem Licht die Dunkelheit war?“


    Anyún runzelte leicht die Stirn. Ihr eigener Vater war ein Gläubiger der Göttin Semja. Die Worte des Novizen hätten ihm nicht gefallen.


    „Ohne Licht ist nur Dunkelheit. In der Dunkelheit ist das Nichts“, sprach der Novize.


    Der Bogenschütze grinste schadenfroh. „Leere Phrasen, nichts anderes gibst du von dir, Junge. Lasst mich ihm die Kehle durchschneiden, damit er endlich den Mund hält!“


    Er befreite sich aus dem Griff seins Freundes. Es geschah so schnell, es war kaum Zeit zu reagieren.


    Instinktiv war Anyún vor den Novizen getreten. Der Bogenschütze hatte bereits seinen Dolch gezogen und holte aus. Anyún hob abwehrend die Arme.


    „Odbrana!“


    rief sie noch aus, doch es war zu spät. Die Klinge traf durch den dünnen Stoff ihres Kleides auf ihre Haut. Der Schmerz folgte sofort. Anyún schrie auf. Blut tränkte den Stoff ihres Ärmels, rot auf grün.


    Der Bogenschütze wurde von seinen Gefährten zurückgerissen.


    „Weißt du denn nicht, wer sie ist?!“ drang es dumpf an ihr Ohr. Sie bekam kaum noch etwas mit, starrte nur das Blut an, das ihren Ärmel tränkte. Jemand trat an ihre Seite und untersuchte ihren Unterarm.


    „Die Wunde ist nicht sehr tief“, sagte er. „Mit Verlaub...“ Er riss ihren Ärmel auf und drückte ein anderes Stück Stoff fest auf die Wunde. Anyún nahm Stimmen war, sie verstand aber nicht, was sie sagten.


    „Er hat sie verletzt!“ stellte nun auch der Novize mit dünner Stimme fest. „Seht, seht was die Männer der Dunkelheit anrichten! Ein unschuldiges Mädchen!“


    „Halt den Mund, Junge!“ wurde er angefaucht. „Geh zurück in deinen Tempel und werde weise, aber bei den Göttern, geh!“


    Kräftige Hände packten sie hart an ihren Schultern. „Mädchen, was hast du dir nur dabei gedacht?!“


    Endlich konnte sie den Blick von ihrer Verletzung lösen. Es war der junge Krieger, der vor ihr stand, sie an den Schultern festhielt und mit gerunzelter Stirn musterte.


    Er hatte eine kleine Narbe an der rechten Augenbraue, fiel ihr auf. Bartstoppeln bedeckten seine Wangen.


    „Verstehst du, was ich sage? Geh nach Hause. Lass die Wunde reinigen.“


    Sie nickte.


    Seine Augen waren grau ... grau wie der Himmel an einem Regentag, als er noch etwas zu ihr sagte...


    ***


    Jemand hatte ihren Korb umgeworfen. Mehl und Eier lagen im Schatten der Birke verteilt und bildeten einen gelblich-braunen Matsch auf der Erde. Sie presste das schwarze Stück Stoff fester auf ihre Wunde. Seine leisen Worte waren ihr noch immer gewahr: „Du hättest nicht hier sein dürfen.“


    



    Zuhause gestand sie ihrer Stiefmutter, was geschehen war. Es zu verheimlichen hatte wenig Sinn, solche Geschichten machten in Sonnhafen schnell die Runde. Außerdem war Anyún zu verwirrt, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Ihre Verletzung und den blutigen Stoff ihres Ärmels verbarg sie aber unauffällig hinter dem Rücken. Melena hörte sich ihre Geschichte ruhig an und schickte sie dann auf ihr Zimmer. Dort sollte sie sich waschen, umziehen und warten, bis ihr Vater nach Hause kam.


    Am Abend, bevor die Gäste eintrafen, auf die Semeros Tarzos wartete, rief er Anyún in sein Arbeitszimmer. Er war ein Mann von durchschnittlicher Statur. Doch die Ruhe, die er ausstrahlte und der feste Blick waren stets respekteinflößend. Anyún hatte sich zwischenzeitlich umgezogen, ihre Wunde gesäubert und verbunden. Der Verband unter ihrem Kleid war unauffällig.


    Als sie den kleinen Raum betrat, dessen Wände vollkommen von Bücherregalen bedeckt waren, fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen.


    „Melena hat mir erzählt, was heute auf dem Markt passiert ist“, begann er ohne Umschweife. Er stand am Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. „Aber ich habe bereits in der Stadt davon gehört. Die Leute tuscheln darüber, wie die Tochter des Ratsmitglieds Tarzos, Vertreter der Gemeinde der Erdmutter Semja, in einen Streit zwischen Anhängern Alanwys und Zaroms verwickelt wurde.“


    Eine tiefe Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Er wirkte angespannt und müde. Sicher hatte er einen anstrengenden Tag hinter sich und einen ebensolchen Abend vor sich.


    Verlegen sah Anyún zu Boden. „Ich weiß, dass wir uns heraushalten aus dem Zwist Licht gegen Dunkelheit. Aber der Novize ... er hat niemandem etwas getan. Die Anhänger Zaroms suchten Streit. Keiner half dem Jungen...“


    „Wir halten uns heraus“, betonte ihr Vater.


    „Ich konnte nicht zusehen, wie man ihm etwas antut. Er hat nur über seinen Glauben gesprochen“, verteidigte sie sich und den Novizen.


    Er seufzte tief. „Bedeutet dir der junge Mann etwas?“


    „Was?! Nein! Ich kenne ihn kaum!“ Wie kam ihr Vater nur auf eine solche Idee?


    „Schon gut“, er hob beschwichtigend die Hände und kam um seinen Schreibtisch herum auf sie zu. „Es ist nur... Du verhältst dich in den letzten Tagen etwas seltsam. Auch Melena ist das aufgefallen. Du bist still und in dich gekehrt, spielst kaum noch mit deinen Geschwistern... Wir dachten, da du nun in ein gewisses Alter kommst, könnte vielleicht eine Schwärmerei dahinter stecken.“


    Anyún errötete. „Nein, Vater, ich interessiere mich keineswegs für einen Jungen.“


    „Bedrückt dich denn irgendetwas?“ Er umfasste ihre Schultern, fast so ähnlich, wie der junge Krieger es zuvor getan hatte.


    Anyún nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte bisher niemandem von ihrem Traum erzählt. Sie hatte gedacht, er würde irgendwann verblassen. Eine Woche war vergangen, doch die Bilder verließen sie nicht. So nahm sie ihren Mut zusammen und berichtete ihrem Vater von dem Traum, der voller Feuer, Lava, Finsternis und Tod gewesen war. Und sie erzählte ihm von dem Mann mit der Narbe, den sie gesehen hatte.


    Semeros nahm sie schließlich erleichtert in die Arme. „Es war nur ein Traum, mein Schatz, nur ein Traum.“


    „Aber er wirkte so echt“, murmelte sie an seiner Schulter.


    „Versuch, ihn zu vergessen. Er bedeutet nichts.“


    „Könnte es nicht auch eine Vision gewesen sein? Du hast mir doch einmal von Botschaften der Götter erzählt...“


    „Es war nur ein Traum“, wiederholte er bestimmend.


    Sie seufzte tief. Wenn ihr Unterbewusstsein das doch nur annehmen würde.


    „Und heute in der Stadt...?“ hakte Semeros vorsichtig nach und ließ sie los, um sie ernst anzusehen.


    „Ich wollte nur hören, was der Novize zu sagen hatte. Ich war neugierig und es war dumm von mir, mich in diesen Streit verwickeln zu lassen. Es tut mir leid.“


    Er umarmte sie nochmals fest.


    „Ich bin froh, dass wir das klären konnten. Wann immer du ein Problem hast, zögere nicht, mit mir darüber zu sprechen.“ Er seufzte ebenso tief, wie sie selbst eben. „Es gibt noch etwas, worüber wir reden müssen...“


    Wusste er von der Verletzung? Anyún verschränkte unbewusst die Hände hinter dem Rücken.


    „Ja, Vater?“


    Er zögerte und Anyún konnte nun tiefe Traurigkeit in seinen Augen erkennen.


    „Ein Falke traf heute ein mit einer Botschaft. Der Falke kam aus Dejia.“


    „Von meiner Mutter?“


    Er nickte. „Sie war nicht explizit, doch ich glaube, es geht ihr nicht gut. In den nächsten Tagen wird jemand kommen, dich abzuholen und heimzubringen.“


    Sie hätte fast widersprochen. Hier war nun ihre Heimat, zumindest hatte sie das gedacht. Doch die Sorge um ihre Mutter erfasste sie sofort.


    „Kann ich den Brief lesen?“


    Er reichte ihr ein kleines Pergament, das aufgerollt auf seinem Schreibtisch lag. „Du kannst ihn mitnehmen und auf deinem Zimmer lesen. Ich glaube, du brauchst jetzt Ruhe.“


    Impulsiv umarmte sie ihn. „Ich habe dich lieb, Vater.“


    „Ich dich auch, Anyún. Jetzt geh schnell. Meine Gäste treffen bestimmt gleich ein.“


    



    Lange noch lag sie wach. Die Botschaft war kurz und in nüchternem Ton geschrieben. Die Handschrift war nicht die ihrer Mutter.


    



    An Semeros Tarzos: Die Königin wünscht ihre Tochter zu sehen. In wenigen Tagen erhält die Prinzessin Geleit nach Alantua. Hochachtungsvoll, M.T.


    



    Die Nachricht konnte nur aus der Hand General Marta Tyrons stammen. Sie war die engste Vertraute ihrer Mutter.


    Prinzessin ... So lange hatte sie diesen Begriff nicht mehr vernommen. Und passte er überhaupt noch zu ihr?


    Ihr verletzter Arm schmerzte noch immer. Sie hatte niemandem die Wunde gezeigt, weil der Ärger sonst noch größer geworden wäre. Darum würde sie sich morgen kümmern. Dann wollte sie sich ganz ihren Studien und ihren Aufgaben im Haus widmen. In den wenigen Tagen, die ihr hier noch blieben, sollte ihr Vater stolz auf sie sein und sie wollte ihm keinen Kummer mehr bereiten.


    Als ihr endlich die Augen zufielen, träumte sie wieder. Doch diesmal war es wirklich nur ein Traum. Sie träumte davon, eine Bärin zu sein. Sie badete in dem kühlen Nass eines Flusses und fing einen saftigen Fisch. Danach legte sie sich in die Sonne und ließ die herrlich warmen Strahlen ihren Pelz trocknen. Anyún fühlte Frieden und Ruhe.


    


  


  
    3. Königswille


    



    „Bromm, der König wünscht dich zu sprechen.“ Lord Murro wirkte ernst, als er den Gemeinschaftsraum der Leibwache betrat. Wenn ich es richtig bedenke, wirkte unser Befehlshaber eigentlich selten anders als ernst. Ernst war die strenge, zurückgekämmte Frisur aus Silber und Schwarz, ernst war das reife Gesicht mit den vielen Grübelfalten, ernst war der stets zusammengekniffene Mund unter dem gepflegten Bart.


    Lord Murro oblag die Sicherheit des Königs von Tallgard und zwar seit dessen Geburt. Ernster konnte seine Aufgabe gar nicht sein. Trotzdem, der ein oder andere Scherz hätte ihm sicher gut gestanden.


    Ich saß auf einem hölzernen Sessel, der mit Fellen und Kissen bequem ausgestattet war, ein guter Ort zum Lesen. Der Band eines Lyrikers von der Insel der Magier war allerdings keineswegs fesselnd. Der Autor hätte bei seinen Zaubersprüchen bleiben sollen, doch offensichtlich hatte eine unglückliche Liebe ihn glauben lassen, er sei zum Meisterdichter berufen. Und so war es nicht weiter schlimm, von Lord Murro zum Dienst gerufen zu werden.


    „Aye, Sir. Wo finde ich den König?“


    „Er trainiert auf dem Turnierplatz.“


    Jarro saß mit ein paar unserer Kameraden beim Würfelspiel an dem runden Gemeinschaftstisch in der Mitte des Raums.


    „Na, ruft der König sein Lieblingshaustier zu sich?“ fragte er gehässig. Offensichtlich hatte er schon etwas zu viel Met an diesem freien Tag genossen.


    „Kusch, Wolf“, war alles, was ich daher erwiderte. Ich stand seit acht Jahren in den Diensten König Berenbarrs. Jarro war erst letztes Jahr zu uns gestoßen. Der König wählte seine Leibwache selbst aus. Ich wollte nicht wissen, aus welchem Loch der Wolfswandler gekrochen war. Mochte er auch hochgewachsen und ein geschickter Kämpfer sein; er war so dermaßen arrogant und herablassend, dass ich oftmals bei seinen Worten ein Erbrechen unterdrücken musste. Im Beisein der anderen hielt er sich noch weitgehend zurück besonders wenn Lord Murro oder unser König in Hörweite waren. Doch begegneten wir uns allein, konnte er seine gehässige Zunge kaum beherrschen. Warum er es so auf mich abgesehen hatte, wollte ich damals überhaupt nicht wissen. Er stammte aus Alantua von den Stämmen des Nordens, so wie ich.


    Vielleicht wollte er mir beweisen, dass er besser war als ich. Er war älter und erfahrener. Aber er war ein einsamer Wolf und Wölfe kämpften am besten im Rudel. Ich ignorierte seine Worte also meistens. Sollte er reden, was er wollte, es waren nur Worte, und ich hatte schlimmere Dinge in meinem Leben gehört.


    



    Der Turnierplatz lag hinter der großen Halle und war nicht mehr, als ein großes Rechteck plattgetretener Erde, auf der schon kein Gras mehr wuchs. Hier wurden nicht nur Turniere ausgetragen, es war auch der Übungsplatz des Königs und seiner Leibwache.


    Der König trug keine Rüstung. Nur in gepolsterten Beinkleidern und bewaffnet mit seiner Axt umrundete er in der Mitte des Platzes seinen Gegner, auf eine mögliche Schwäche in der Abwehr lauernd. Dieser reichte dem großgewachsenen Mann gerade einmal bis zur Hüfte. Klein, stämmig und in voller Rüstung war der Zwerg dem König in Reichweite und Beweglichkeit unterlegen. Doch kein anderer beherrschte den Umgang mit der Axt so geschickt wie Snorri. Das hatte ich selbst schon in schmerzhaften Lektionen erfahren müssen. Ich ließ mich am Rande des Platzes im Schneidersitz auf dem Boden nieder und beobachtete die beiden Recken.


    Berenbarrs muskulöser Körper war bereits schweißbedeckt, sein blondes Haar fiel ihm in feuchten Kringeln auf die Schultern. Mit kräftigen Hieben führte er nun einen Angriff auf den Zwerg. Dieser parierte mit seinem hölzernen Schild. Dann schlug Snorri los in schnellen, harten Hieben. Er nutzte eine Lücke in Berenbarrs Deckung, schlug ihm die flache Seite seiner Axt gegen die Kniescheibe, gerade fest genug, dass sein Kontrahent mit lautem Ächzen zu Boden ging. Der Zwerg holte erneut mit der Axt aus, vernachlässigte sträflich seinen Schildarm und lag kurz darauf überrascht mit der Nase im Dreck. Berenbarr hatte mit beiden Händen den Schild gepackt und ihn mit all seiner Kraft nach vorn gezogen.


    „Ergebt Ihr Euch, Snorri?“ wollte er keuchend wissen.


    Der Zwerg grummelte etwas gen Erdboden und rappelte sich umständlich auf „Ja, Eure Hoheit“, brachte er zerknirscht hervor und nahm den Helm ab. Er war nicht minder außer Atem und verschwitzt wie der König.


    Berenbarr nickte zufrieden. Sein Blick fiel auf mich.


    „Genehmigt Euch ein Bier und ein Bad, dort kommt Eure Ablösung.“


    „Genau das habe ich vor“, brummte Snorri mürrisch, sammelte Schild und Axt ein und stapfte mir entgegen. „Gib Acht, kleine Bärin, dem König ist heute nach Raufen zumute.“


    Ich lachte. „Wenigstens habe ich keinen Schild, an dem er mich durch die Luft werfen kann.“


    „Hrmpf“, erhielt ich als Antwort, bevor der Zwerg vom Platz stapfte.


    „Na los, Bromm, worauf wartest du?“ winkte Berenbarr mich herbei.


    „Braucht Ihr keine Pause, Hoheit?“


    „Niemals. Und schon gar nicht gegen dich.“


    Gemächlich schlenderte ich zu ihm hinüber. Das Geplänkel vor dem Kampf gehörte bei ihm dazu. „Möchtet Ihr Eure Waffe tauschen, Hoheit?“


    „Hast du Angst, ich könnte dich um einen Kopf kürzer machen?“ Er hob seine Axt, die im Kampf mit Snorri zu Boden gefallen war. Für gewöhnlich zog er einen Kriegshammer vor.


    Ich zog meine Dolche, die Bärenklauen. „Ist Euch das jemals gelungen?“ Mit einem Nicken deutete ich auf seinen rechten Oberarm auf dem eine schräge Narbe prangte, ein Andenken an einen unserer ersten Übungskämpfe.


    Berenbarr grinste. „Womöglich habe ich dich bisher nur gewinnen lassen, weil du eine Frau bist...“


    Ich schüttelte tadelnd den Kopf „Wollt Ihr kämpfen oder von Euren großen Taten prahlen?“


    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Würde ich irgendwann zu weit gehen? Er war der König.


    Dann griff er an. Weit ausholend schwang er die Axt. Ich wich aus, die Klinge sauste knapp links an meiner Schulter vorbei.


    „Der Rat hat beschlossen...“, keuchte Berenbarr, „dass nach Kantú und Alantua Boten geschickt werden.“


    Darum ging es also.


    Er hob die Axt über die Schulter und wartete auf meine Reaktion.


    Ich atmete tief ein. „Vernünftig, denn in beiden Königshäusern pocht das Blut der Ahnen. Man sollte keines der beiden Häuser benachteiligen, obwohl ein weiblicher Nachfahre in Kantú zurzeit nicht bekannt ist.“


    Er machte einen langsamen Schritt zur Seite. Dann noch einen. „Die Wahl der Braut wird diplomatische Auswirkungen haben.“


    „Aye, das wird sie. Der Rat wird jedoch weise wählen. Ihr vertraut Eurem Rat.“


    „Er wird weiser wählen, als ich es tun würde...“, Berenbarr schritt langsam um mich herum.


    Ich hielt meine Klingen bereit. Es fiel mir schwer, mich in dieser Situation zu konzentrieren. Mir wäre es lieber gewesen, einfach nur zu kämpfen. Ich blieb ruhig, wartete jede Regung ab. Eine unbedachte Reaktion meinerseits hätte mich Erde schmecken lassen, wie Snorri zuvor. Warm und vertraut fühlte ich das Heft des Scheibendolches in meiner Rechten. Würde ich mit meiner verletzten Schulter schnell und stark genug zustoßen können? Nun, ich hatte immer noch meinen Parierdolch in der Linken. Selbst damit konnte ich Berenbarr schwer verletzen...


    Er wollte meinen Rat, obwohl er wusste, wie ich zu Alantua stand. Er allein kannte meinen richtigen Namen. Für alle anderen war ich einfach nur Bromm, die Bärin. Niemand konnte auf dem Platz unsere Worte hören; es war geschickt von ihm, mich hier nach meiner Meinung zu fragen. Geschickt und gefährlich.


    Er hatte mich umrundet, stand wieder direkt vor mir und sah mich ernst und abwartend aus seinen tiefblauen Augen an. Ich hielt seinem Blick stand und wartete, was er als nächstes tun oder sagen würde.


    „Du musst für mich nach Alantua zurückkehren“, waren schließlich seine leisen Worte. „Du musst meine Botin sein und mit Königin Martrella sprechen.“


    „Die Königin ist zu alt für die Hohe Hochzeit“, spottete ich.


    „Du weißt genau, was ich meine.“


    „Nein“, antworte ich knapp und stieß zu. Meine Bewegung war langsamer als sonst und er hatte keine Mühe, mir auszuweichen. Er packte mich am rechten Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken. Der stechende Schmerz in meiner Schulter ließ mich aufschreien. Er konnte mich nur mit einem Arm festhalten, denn in der anderen Hand hielt er seine Axt locker an der Seite. Zu locker. Ich musste nur meinen Parierdolch fallen lassen, dann konnte ich ihm die Axt aus der Hand schlagen. Überrascht ließ er mich los, ich verpasste ihm einen Tritt in sein Gemächt - nicht ganz regelkonform - und nutzte die gewonnene Zeit, mir meine Dolche zurückzuholen.


    Finster sah er mich an. Bevor er seine Axt ergreifen konnte, rannte ich mit einem Kriegsschrei auf ihn los. Er wich zurück. Ich hob ab zum Sprung und trat gegen seinen nackten Oberkörper. Rückwärts fiel er zu Boden und ich mit ihm. Mit meinem Körpergewicht hielt ich ihn am Boden und rammte die Dolche links und rechts neben seinen Kopf in den Boden.


    „Niemals“, keuchte ich. „Ich werde niemals nach Alantua gehen, nicht einmal für Euch.“


    



    Mit einem Ruck zog ich beide Dolche aus der Erde, stand auf und steckte die Bärenklauen zurück in die Scheiden an meiner Hüfte. Ich sah auf ihn herab. Er war außer Atem, sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Schweißnass klebten Strähnen seines blonden Haares in seinem ansehnlichen Gesicht.


    Nein, nicht einmal für ihn.


    Ich wandte mich ab und verließ den Platz. Nicht unsere Unterkunft war mein Ziel, sondern der Wald, der nördlich von Olthing lag. Ruhe, ich wollte einfach nur meine Ruhe.


    



    Er wusste, warum ich nicht zurück konnte. Vor acht Jahren hatte man meinen Vater als Hochverräter hingerichtet. Alaric sollte der Anführer einer Rebellion gewesen sein. Er und seine Anhänger sollten versucht haben, die Unabhängigkeit der Stämme zu erwirken. Aber mein Vater war unschuldig gewesen. Ich wusste es genau. Seine Treue gegenüber der Krone war nie gebrochen worden. So hatte ich die Königin um Gnade angefleht. Und ich hatte die Götter angefleht. Doch meine Worte waren nicht erhört worden, weder durch die Götter, noch durch die Königin ... meine eigene Mutter.


    Danach war ich nach Tallgard gekommen. Ich hatte bei dem Fahrenden Volk gelebt und dort mein Brot mit Schaukämpfen verdient. Eigentlich wollte ich noch weiter nach Westen, quer durch das Gildenreich und durch die Wüste. Doch Berenbarr entdeckte mich bei einem meiner Kämpfe. Er bot mir an, in seine Leibwache einzutreten. Ich lehnte zunächst ab. Doch dann gestand er, dass er mich erkannt habe. Er bot mir ein neues Zuhause, eine Aufgabe und den Abstand, den ich brauchte. Nie stellte er meine Entscheidung in Frage. Bis zu jenem Tag. Musste ich nun auch Tallgard verlassen, da ich mich dem Willen des Königs widersetzte?


    ***


    Am Tag nach dem Kampf mit Berenbarr schickte mich Lord Murro auf einen Botengang. Ich war froh, Olthing und den König hinter mir zu lassen, zumindest für eine kurze Zeit. Bei meiner Rückkehr hatte er sich hoffentlich einen anderen Plan einfallen lassen. Es gab genügend andere Wege, auf diplomatische Weise mit Alantua zu verhandeln. Tallgard und Alantua hatten stets in freundschaftlicher Beziehung zueinander gestanden.


    Ich atmete tief durch und hielt den Blick stur auf den gepflasterten Weg vor mir gerichtet. Von allen Mitgliedern der Leibwache hatte mir Lord Murro ausgerechnet Jarro beigeordnet.


    Wir marschierten nordöstlich. Der Wolfswandler ging neben mir und redete stundenlang ununterbrochen auf mich ein. Es hätte mich nicht weiter gestört, wenn er nicht die ganze Zeit nur von sich selbst geredet hätte. Gerade schilderte er einen Vorfall, in dem er einer Gruppe Priesteranwärterinnen Alanwys das Leben gerettet hatte.


    



    Sie wurden von einem Rudel Wölfe angegriffen. Ihm war es gelungen, den Leitwolf zu töten und hatte damit den Rest des Rudels in die Flucht geschlagen. Ich verspürte bei dieser Geschichte einen üblen Knoten im Magen. Ein Wolfswandler, der einen Wolf tötete... Kein Wunder, dass er seinen Stamm verlassen hatte. Er schilderte weiterhin ausführlich, wie er die Priesterinnen sicher zur Insel der Magier geleitete. Er war überzeugt, dass sich zwei oder drei von ihnen besonders für ihn interessierten. Doch Ehrenmann, der er war, habe er diese Gefühle natürlich nicht erwidern können.


    An dieser Stelle gähnte ich und gab mir auch keine Mühe, es zu verbergen. Glücklicherweise kam dann das erste Gebäude des Fischerortes Beluga in Sicht.


    „Ah, sieh doch, Der Goldene Wal“, rief ich erleichtert aus.


    „Na endlich. Hoffentlich finden wir den Kerl sofort.“


    Ich tastete nach der gefalteten Botschaft, die ich unter meinem Lederwams versteckt hatte. Alles war noch an Ort und Stelle. Je eher wir den Empfänger der Botschaft fanden, desto schneller wurde ich den Wolfswandler wieder los, aber desto früher musste ich auch nach Olthing zurückkehren.


    „Ich wüsste zu gern, was der König mit dem Pack hier zu schaffen hat“, murmelte Jarro.


    Er hatte das königliche Siegel natürlich bemerkt, als Lord Murro mir das Pergament übergab. Hoffentlich erinnerte er sich noch an den Eid, den er gerade einmal vor einem Jahr geleistet hatte. Die Leibwache war nicht nur für das Leben und die Sicherheit des Königs, sondern auch für die Wahrung seiner Interessen verantwortlich.


    Ich vermutete, dass Lord Murro genau deswegen den Wolfswandler mit mir geschickt hatte. Er wollte seine Integrität testen. Ich selbst hatte schon oft als Botin für Lord Murro und den König fungiert. Sie unterhielten Kontakte in mehreren Hafenstädten und auch über die Grenze im Westen hinaus in das Reich der Gilden. Beluga kannte ich von Durchreisen als verschlafenes Fischerdörfchen, das auffallend gut mit Spelunken ausgestattet war. Die meisten Gebäude waren einfache Steinhäuser, ich sah auch Hütten, die ganz aus Strandgut gefertigt waren. Der Goldene Wal, gehörte zu ersteren. Hier hörte man das Meer rauschen, und der Duft von Salzwasser und Fisch lag in der Luft. Im Inneren des Gasthauses passten die grob gezimmerten schiefen Tische zu den entsprechenden Stühlen und dem morsch aussehenden Brett, das auf zwei Fässer gelegt, die Theke bildete. Ein Wirt mit großem Kugelbauch und wucherndem schwarzen Bart stand dahinter, zapfte aus einem Fass ein Met und bedachte seine neuen Gäste mit einem freundlichen Nicken.


    Vier Männer saßen an einen runden Tisch und unterhielten sich lautstark, uns nicht weiter beachtend. Alle vier trugen Vollbärte, zotteliges Haar und geflickte Seemannskleidung. Der Empfänger unserer Botschaft sollte gemäß der Beschreibung Lord Murros ähnlich aussehen: Längeres, hellbraunes Haar, mittelgroß, bärtig, schlank und wenig älter als ich. Mal abgesehen davon, dass diese Attribute auf die Hälfte der Männer Tallgards zutrafen, erschienen mir die vier anwesenden Exemplare zu alt, um der Gesuchte sein zu können. Also richtete ich mich an den Wirt und erwiderte sein freundliches Lächeln.


    „Guten Tag, junge Dame“, begrüßte er mich. „Was wollt Ihr trinken?“


    Jarro stand hinter mir, so dass ich seine Mimik nicht sehen konnte. Mir war es nicht geheuer, wenn ich den Wolfswandler nicht im Blickfeld hatte.


    „Zwei Humpen Bier wären nett“, antwortete ich. „Und eine Auskunft: Wisst Ihr, wo sich der Kapitän der Anjina aufhält? Sie soll hier vor Anker liegen.“


    Der Wirt schob uns die Bierhumpen zu. „Ihr habt Glück, die Anjina ist erst heute Morgen eingelaufen. Nachdem sie ihre Ladung gelöscht haben, sind die Männer rüber in Die Freudige Henne. Der Kapitän ist mit seinen Männern entweder da oder auf’m Schiff.“


    Ich vermutete, dass Die Freudige Henne ihren Namen nicht aufgrund schmackhafter Brathähnchen erhalten hatte.


    „Sagt, Wirt, wo finden wir diese Henne?“ wollte Jarro wissen.


    „Einfach den Weg nach Norden weitergehen, ist am Ende der Straße. Kann man nicht verfehlen. Ne rote Laterne hängt über’m Eingang.“


    So hatte ich Recht. Die Freudige Henne war natürlich ein Hurenhaus.


    „Das dürfte interessant werden“, hörte ich Jarro hinter mir nuscheln.


    Ich sagte nichts mehr, sondern leerte meinen Humpen in wenigen Zügen. Jedes unbedachte Wort hätte Jarro als Vorlage genutzt, sich über mich lustig zu machen.


    Nachdem wir gezahlt hatten, verließen wir die Spelunke. Ich sah die gepflasterte Straße hinauf und hinab. „Wir sollten uns aufteilen. Du gehst in die Henne und ich zur Anjina. Je schneller wir den Kapitän finden, desto besser.“


    „Nein“, entgegnete Jarro bestimmend. „Wir bleiben zusammen. Also, lass uns zum Hafen gehen.“


    Ich verschränkte die Arme vor meinem ledernen Brustharnisch. „Hast du Angst vor den Huren?“


    Zomig packte er mich am Ellbogen. „Wir bleiben zusammen!“


    Was stimmte nicht mit ihm? Selbst für einen egozentrischen, leicht reizbaren Kerl wie ihn, war er plötzlich extrem erregt. Lag es an der Möglichkeit, dass wir es hier mit Schmugglern zu tun haben könnten? Ich löste mich aus seinem Griff „Schon gut, gehen wir zusammen. Aber wir gehen als erstes in die Henne.“


    „Wieso? Lust auf vergnügliche Stunden nach getaner Arbeit?“


    „Nein, Wolfsochse. Ich schätze nur, dass der Kapitän ein gesunder Kerl mit gesunden Bedürfnissen ist. Wenn sich seine Mannschaft in der Henne vergnügt, wird er wohl dabei sein.“


    Jarros hohe Stirn färbte sich rot... Nein, sein ganzer kahler Kopf wurde rot und einzelne Adern traten hervor. „Weib, achte auf deine Zunge.“


    „Hrmpf“, gab ich von mir, drehte mich um und ging in nördliche Richtung. Es war mir egal, ob er mir folgte oder nicht.


    Die freudige Henne war tatsächlich nicht zu übersehen. Das zweistöckige Gebäude aus Stein lag genau am Ende der einzigen gepflasterten Straße des Ortes. Frisch angekommene, ausgehungerte Seemänner brauchten vom Hafen aus nur die Straße an einigen Spelunken vorüber zu torkeln. Die Tür war bemalt mit einer aufgebrachten Henne, die von einem aufgeplusterten Hahn verfolgt wurde. Über dem Eingang leuchtete die erwähnte rote Laterne.


    Mittlerweile war die Sonne untergegangen und in der Henne herrschte Hochbetrieb. Ein süßer Dunst begrüßte uns beim Eintreten.


    Ich erkannte den Geruch von exotischem Tabak, von schweren Parfums gemischt mit dem Duft von Gewürzen und Wein. Ein leichter Nebel verschleierte zudem den Blick. Frauen in dünnen Kleidern und Seemänner aller Formen und jeden Alters saßen hier auf bunten Kissen an runden Tischen oder standen in Ecken, miteinander turtelnd. Einzelne bewegten sich im Takt leiser Trommelklänge und des Gesangs, der irgendwo aus dem hinteren Bereich des Etablissements stammte. Männer und Frauen aßen, tranken, lachten und unterhielten sich, einige auf die besondere Weise, die Männer und Frauen verband.


    



    „Sieht aus, als habe sich die komplette Mannschaft hier eingefunden“, stellte Jarro hinter mir fest.


    Ich sah mich nach jemandem um, den ich ansprechen konnte. Alle Anwesenden wirkten höchst beschäftigt und ich hatte kein Interesse, sie bei ihrem Treiben zu stören. Es blieb mir nichts anderes übrig, als weiter in den Raum hineinzugehen. Es musste doch eine Bar oder eine Theke zu finden sein... Der Wirt oder die Wirtin konnten uns bestimmt weiterhelfen. Für ein Freudenhaus in einem solch einfachen Örtchen war Die Freudige Henne erstaunlich luxuriös ausgestattet. Silberverzierte Spiegel hingen an den Wänden, Wasserpfeifen aus buntem Glas standen auf den Tischen, dazu silberverzierte Becher, Köstlichkeiten aus allen Ecken der mir bekannten Welt, wie Orangen aus Südland und Feigen aus Kantú. Der Wein kam bestimmt aus dem Süden und schmeckte süß wie die Lust. Meine Schritte wurden von kostbaren Teppichen gedämpft. Dieses Haus hatte einen großzügigen Gönner und einen Besitzer oder eine Besitzerin mit überschwänglichem Geschmack.


    „Guten Abend, Mylady, wie kann ich Euch dienlich sein?“


    Eine zierliche Blondine war zu uns gekommen. Sie trug ein tief ausgeschnittenes rotes Kleid und war auffallend geschminkt.


    „Guten Abend. Wir sind auf der Suche nach dem Kapitän der Anjina. Ist er heute hier Gast?“


    Das Mädchen zog einen übertriebenen Schmollmund. „Oh, wie schade. Ich dachte, ich könnte Euch anders dienlich sein...“


    Ich fühlte mich etwas unwohl. Mit Avancen von Männern konnte ich umgehen. Avancen von Frauen aber verunsicherten mich. Ich entschied mich für ein Ablenkungsmanöver.


    „Sollten wir unsere Geschäfte mit dem Kapitän rasch erledigt haben, so könnt Ihr vielleicht meinem Freund hier dienlich sein...“


    



    Jarro hatte bereits große Augen bekommen. Ich hoffte, er würde nicht auch noch anfangen zu sabbern.


    Die junge Frau musterte den großen Mann nicht uninteressiert.


    „Kapitän Dannerr ist im Hinterzimmer mit der Mutter.“ Sie deutete in den dunkleren Bereich des Etablissements. Ein violetter Vorhang war dort angebracht und verhüllte den Blick, auf das, was dahinter lag.


    „Wir wollen den Mann ungern stören.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Könntet Ihr ihm ausrichten, dass wir hier auf ihn warten?“


    „Hmm, was bekomme ich dafür?“


    Jarro fand seine Sprache wieder. Er kramte im Ausschnitt seines Hemdes herum, wo er einen kleine Beutel mit Münzen trug. „Hier, das bekommst du jetzt. Und später...“ Er ließ anzüglich seinen Blick über den jungen Körper wandern „... gibt es noch mehr.“


    Das schien dem Mädel zu gefallen. „Nehmt dort vorne Platz, der Tisch ist noch frei. Bin gleich wieder da.“


    Jarro wollte sich bereits zu den gepolsterten Sesseln begeben, aber ich hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf Er konnte es sich meinetwegen später noch gemütlich machen. Ich wollte dort nicht länger als nötig verweilen. Meine innere Unruhe wuchs. Die Huren machten mir nichts aus. Auch die ausgehungerten Seemänner nicht.


    



    Beluga war weder ein unschuldiges Fischerdörfchen, noch ein Handelshafen. Ich hatte Tavernen und Handwerkshütten gesehen, doch nur wenige Fischerhütten. Wo war der Marktplatz, wo die Frauen, die ihre tägliche Arbeit verrichteten und sich auf der Straße unterhielten, während Kinder um sie herumtollten? Die einzigen Frauen, die ich in Beluga bisher gesehen hatte, waren die Prostituierten in der Henne. Und die Männer waren keine gewöhnlichen Seemänner, sie waren Schmuggler, genau wie ich bereits vermutet hatte. Was, bei allen Göttern, hat der König mit Schmugglern zu schaffen?!


    



    Der Vorhang bewegte sich. Die junge Frau kam wieder zum Vorschein und mit ihr der Schmuggler-Kapitän.


    Er war jünger, als ich es erwartet hatte. Trotz des wirren braunen Haares und dem Ansatz eines Bartes wirkte er kaum älter als dreißig Sommer. Er war schlank und hielt sich gerade. Beim Näherkommen erkannte ich warme braune Augen und Lachfältchen. Die Götter hatten diesen Mann mit einem umwerfenden Aussehen gesegnet.


    „Kapitän Dannerr?“ kam Jarro mir zuvor.


    Der Mann nickte. „Und Ihr seid...?“


    „Boten aus Olthing“, antwortete mein Begleiter gedämpft.


    Der Kapitän verstand. „Kommt, die Mutter der Henne überlässt uns ihr Séparée.“


    Er führte uns zurück zu jenem Vorhang, hinter dem er selbst erst hervorgetreten war. Jarro überließ mir den Vortritt. Ein Knoten hatte sich in meinem Magen gebildet. Obwohl der Kapitän einen sympathischen Eindruck machte, waren meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Mein Instinkt witterte Gefahr. Und mein Instinkt trügt mich nie.


    



    Das Séparée erwies sich als Nische, die gemütlich mit mehreren großen Kissen in schillernden Farben und einem niedrigen Tischchen ausgestattet war. Eine Frau mittleren Alters hatte sich bei unserem Eintreten erhoben, die „Mutter“ dieses Ortes. Sie begrüßte uns freundlich und bot an, sich um Erfrischungen zu kümmern. Sie zog den Vorhang hinter sich zu.


    Wir waren allein mit dem Kapitän.


    „Also...?“ Er sah freundlich zwischen uns hin und her.


    Ich musste mich räuspern, um antworten zu können. „Dies ist Jarro, ich bin Bromm und das ist die Botschaft.“ Ich zog das Bündel Papiere hervor, das sorgfältig verschnürt und mit dem Königssiegel versehen war. Ich legte sie vor ihn auf das Tischchen. Meine Hoffnung, er würde sie sofort öffnen und lesen wurde enttäuscht.


    Er sah das Bündel an, dann uns. „Ihr habt einen langen Weg hinter Euch. Lasst uns etwas trinken.“


    Die Frau brachte ein Tablett mit drei Bechern und einem Krug, schenkte uns ein und verschwand leise durch den Vorhang. Der verlockende Duft des roten Weines stieg mir in die Nase. Wir durften erst gehen, wenn der Kapitän die Nachricht in unserem Beisein gelesen hatte, so hatte es Lord Murro befohlen.


    Jarro kostete von dem roten Tropfen und ließ ihn sich übertrieben laut auf der Zunge zergehen. Dannerr nahm nur einen Schluck, den Blick auf das kleine Bündel Papiere geheftet.


    „Es ist lange her, dass ich eine Nachricht von Berenbarr erhielt“, mummelte er.


    Ich rührte meinen Becher nicht an. Ich brauchte einen klaren Kopf.


    Endlich griff er nach dem Bündel und brach das Siegel.


    Jarro hielt seinen leeren Becher fest in der Hand. Wie gebannt beobachtete auch er, wie Dannerr den ersten der Briefe öffnete und zu lesen begann.


    Die Stirn des Kapitäns legte sich in Falten. Dann sah er überrascht auf, direkt in mein Gesicht, als habe er gerade erst entdeckt, dass ich dort saß.


    Die Bärin grollte, meine Instinkte schlugen Alarm. Ich schnappte nach Luft. Einen Moment länger und die Bärin wäre ausgebrochen.


    Jarros Becher traf mich hart an der Schläfe.


    Schwärze umfing mich, als ich in die weichen Kissen sank.


    


  


  
    4. Königsblut


    



    Arthanos Schritte waren ausholend und kraftvoll, als er sich zum nördlichen Ende der Stadt begab. Wolken bedeckten diesmal den nächtlichen Himmel und damit das Antlitz der Götter Wenwym und Monwym.


    Unter seinem Umhang fest an sich gedrückt hielt er eine Pergamentrolle. Grimmig lächelte er. Würde die Macht des Dämons ausreichen? Die geheimen Priester waren nicht sicher gewesen. Nun, sollte der Dämon ein weiteres Opfer benötigen, um seine Macht zu mehren, so würde Arthano ihm dieses nicht verwehren. Er hatte die Botschaft Tallgards gelesen... Berenbarr war ein Idiot. Natürlich gab es in Kantú keine Prinzessin für ihn. Doch nun wusste Arthano, wie schwach Tallgard derzeit war. Er würde dafür sorgen, dass es noch schwächer wurde. Tallgard würde sich nicht einmischen...


    Schwärzer als die Nacht hob sich der ganz aus schwarzem Stein erbaute Tempel Zaroms. Seitlich davon, verborgen hinter Gebüsch und Geröll, befand sich eine Falltür. Durch diese gelangten die Anhänger des Dämons in die geheimen Gänge, die zu den Gewölben unter dem Tempel führten.


    Lange würde dies nicht mehr so bleiben. Arthano würde dem Dämon den größten und imposantesten Tempel seit Menschengedenken erbauen. War er erst einmal König, würde der Dämon aufsteigen zum höchsten aller Götter!


    Fackeln erhellten seinen Weg durch die dunklen, feuchten Gänge. Nein, lange würde sich Arthano nicht mehr in finsteren Gängen und geheimen Höhlen herumdrücken. Sie waren weder ihm, noch des Dämonen würdig!


    Endlich erreichte er jenes Gewölbe, in dessen Mitte ein runder Altar aus schwarzem Gestein errichtet war. In der Vertiefung inmitten des Altars züngelten rote Flammen. Um den Altar herum standen fünf Männer und zwei Frauen: Die geheime Priesterschaft.


    „Wir grüßen Euch, Prinz von Kantú“, sprach der Älteste mit leichter Nervosität. Gut so, die Opferung der Hohen Priesterin hatte Arthano den nötigen Respekt verschafft. Sie fürchteten ihn und zweifelten nicht mehr an seiner Ernsthaftigkeit. Oh, wie erbärmlich sie doch waren. Sie wollten in seinem Schatten den Berg der Macht erklimmen. Doch waren sie bereit, den Preis dafür zu zahlen?


    Er nickte ihnen bloß zu. Die Schriftrolle überreichte er dem Ältesten. Dieser entrollte das Pergament. Erschrocken starrte er auf das, was sich ihm darauf offenbarte.


    „Das ist ... das ist...“


    „Tallgard“, half Arthano ihm ungeduldig auf die Sprünge.


    „Die Macht unseres Gebieters reicht vielleicht nicht aus“, zweifelte der alte Priester.


    „Wir versuchen es“, beeilte sich einer der anderen zu sagen. „Ein weiteres Opfer wird seine Macht wachsen lassen.“


    Das hatte Arthano bereits vermutet. „Kümmert Ihr Euch um das Ritual. Der Dämon bekommt sein Opfer.“


    Er entfernte sich, überließ die geheime Priesterschaft ihrer Aufgabe. Er hörte ihr Murmeln, den Singsang, der den Dämon beschwor. Und als das Pergament dem Feuer übergeben wurde, verfolgte das Licht der Flammen ihn noch auf seinem Weg nach draußen.


    



    Arthano machte sich auf den Weg zurück zum Schloss.


    Die Wachen vor seines Vaters Schlafgemach salutierten zum Gruß.


    „Ist jemand bei ihm?“ verlangte er zu wissen.


    „Seine Frau und der Heiler weichen nicht von seiner Seite, mein Prinz.“


    Arthano zögerte. Dem König ging es schlechter. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sein Vater das Leben verließ und er selbst König von Kantú wurde. Doch Warten war nicht nach Arthanos Geschmack. Er hatte schon viel zu lange gewartet: Auf seinen Vater, auf seine Mutter, auf Rache. Jetzt war der Moment gekommen, da er sein Schicksal selbst in die Hand nahm. Er atmete tief durch und trat ein.


    Innen war es dunkel. Die Fenster waren verhangen, nur wenige Kerzen spendeten Licht. Die Frau seines Vaters kniete neben dem Bett, hielt die Hand des siechenden Mannes. Der Heiler stand hinter ihr, in hoffnungslos krummer Haltung. Es stank nach scharfen Kräutern, nach menschlichen Ausdünstungen und nach Tod.


    Arthano trat an das Ende des wuchtigen Bettes. Dort lag sein Vater, abgemagert, krank, schwach. Schwach, war er das nicht schon immer gewesen? Und Arthano hatte diese Schwäche immer verachtet. Nicht einmal im Sterben war der alte Mann würdevoll.


    Die Frau blickte mit verheulten Augen zu Arthano. „Was tust du hier?“


    „Darf ich meinem kranken Vater nicht die letzte Ehre erweisen?“ spottete er.


    „Wir hätten dich schon rechtzeitig rufen lassen.“


    „Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Weib“, knurrte er und sie senkte endlich den Blick.


    Fünf Frauen hatte König Arthro in seinem Leben gehabt und mindestens fünfmal so viele Liebschaften. Dies war die einzige Frau, die ihn überleben würde, die Mutter seines Bruders. Ein Krächzen war aus den Kissen vernehmbar.


    Seine Frau neigte sich rasch zu ihm, hielt ihr Ohr dicht an seine speichelbefleckten Lippen.


    „Dein Vater möchte mit dir reden“, erklärte das Weib leise und machte Platz für Arthano. Der alte verwesende Mann ekelte Arthano an.


    „Vater“, sagte Arthano leise und spürte den Geschmack von Galle auf der Zunge.


    „Wo warst du?“ krächzte der alte Mann.


    „Ich habe mich vorbereitet.“


    Der Alte schloss die Augen. „Sie werden dich hassen.“


    Arthano gab einen entrüsteten Laut von sich. Die Frau seines Vaters rang beunruhigt mit den Händen.


    „Sie werden mich achten und fürchten. Sie werden mich respektieren, wie sie dich nie respektiert haben. Ich werde Kantú zu altem Ruhm führen!“


    „Nein, du führst es nur in den Krieg. Tallgard und Alantua sind zu stark.“


    „Nur weil du schwach bist, Vater. Ich fürchte weder die Schlampe auf Alantuas Thron, noch den hirnlosen Krieger Tallgards. Ich habe Verbündete, Anhänger, Männer, die die alten Tage unseres Reiches zurücksehnen. Mein Name wird für ewig mit Kantús Ruhm verbunden sein.“


    „Du weißt nichts, Sohn. Du hast nie meine Worte verstanden. Niemals.“


    „Und du nicht die meinen.“ Arthano beugte sich noch dichter über den Alten. Beinahe berührten seine Lippen das schwammige Ohrläppchen. „Bevor du stirbst sollst du wissen, dass ich dir verzeihe. Ja, ich verzeihe dir. Denn dein Tod wird mich für das entschädigen, was du mir im Leben angetan hast. Dein königliches Blut ist für den Dämon bestimmt.“


    Der Alte riss die Augen auf. „Nein!“ kam es aus seiner Kehle, nicht mehr als ein Krächzen gefolgt von einem schrecklichen Hustenanfall. Voller Genugtuung richtete sich Arthano auf.


    Das Weib eilte herbei, um ihrem Mann zu helfen. „Was hast du zu ihm gesagt?“


    Arthano antwortete nicht, nur ein Grinsen lag auf seinen harten Zügen.


    Der alte Mann war nicht mehr fähig zu sprechen. Arthano winkte den Heiler herbei. „Lasst den König zur Ader. Das wird ihm Linderung verschaffen.“


    „Es wird ihn töten!“ kreischte das Weib.


    „Er stirbt doch sowieso. Lass es wenigstens in Würde geschehen.“


    Der Heiler suchte nervös sein Messer und die Schale zusammen.


    „Nicht die Schale. Hier, ich gehe Euch zur Hand.“


    Eine Goldkaraffe stand in der Nähe auf einem Tischchen. Arthano schüttete das darin befindliche Wasser aus. „Gold ist dem königlichen Blut so viel würdiger.“


    Die Hände des Heilers zitterten. Trotzdem schaffte er einen sauberen Schnitt. Der König lag bleich und regungslos in den Kissen. Seine Frau schluchzte leise, dem Schicksal ergeben. Sie wusste genauso wie der Heiler, wer der nächste König von Kantú sein würde.


    Langsam füllte das Blut die Karaffe. Der alte König stöhnte. Bald verband der Heiler die Wunde.


    Stille erfüllte den Raum.


    



    Arthano verließ die Höhle der Krankheiten. Er machte sich auf den Weg zum Dämonenberg. Mit sich trug er die goldene Karaffe. Mit diesem Blut würde des Dämonen Macht ins Unermessliche steigen!


    Und Arthano würde bei seiner Rückkehr König sein.


    


  


  
    5. Tochterpflichten


    



    Das Blut zischte, als es auf die glühende Lavamasse traf.


    Anyún schrak auf.


    Draußen war es bereits hell. Vom Erdgeschoss drangen Geräusche des morgendlichen Treibens ihrer Familie nach oben. Müde raffte sie sich auf, um sich zu waschen und anzukleiden. Wieso hatte sie schon wieder von dem Mann mit der Narbe geträumt? Sie fühlte sich wie gerädert. Ihr Arm schmerzte und sie wollte sich die Wunde lieber nicht ansehen.


    Melena wirkte zerknirscht, als Anyún endlich unten auftauchte und ihre täglichen Aufgaben übernahm. Es war Backtag, sie hatten in der Küche viel zu tun. Wusste Melena, dass ihre Stieftochter bald Sonnhafen verlassen würde? Melena war ihr gegenüber sonst immer sehr herzlich gewesen.


    Nach einigen Stunden schmerzten Anyún sämtliche Glieder, obwohl sie die Arbeit gewohnt war, und das Stechen in ihrem Arm war kaum noch auszuhalten. Das Kneten der Brotteige hatte alles noch verschlimmert. Sie war über und über mit Mehl und Schweiß bedeckt. Ein lautes Pochen an der Haustür unterbrach ihre Arbeit und Anyún nutzte die Gelegenheit, sich eine kurze Pause zu verschaffen.


    



    Vor der Tür stand ein magerer, ungewaschener Junge.


    „Seid Ihr die Dame Anyún?“


    „Ja, was kann ich für dich tun?“


    Wortlos hielt er ihr einen fleckigen Zettel hin, auf dem ihre Name zu lesen war. Sie öffnete das zusammengefaltete Papier, das eine ordentliche Handschrift trug.


    



    Wie geht es Eurem Arm? Beschäftigt euch der Zwist zwischen Licht und Dunkelheit noch immer?


    



    Die Nachricht war nicht unterschrieben. „Wer hat dir diesen Brief gegeben?“ fragte sie leise, damit man sie ihm Haus nicht hörte.


    Der Junge zuckte mit den Schultern und Melena rief bereits nach ihr.


    „Warte einen Moment“, wies Anyún den Jungen an.


    In der Küche nahm sie eines der noch warmen Laibe Brot. „Draußen steht ein Junge, der nach Essen fragt. Darf ich ihm Brot bringen?“


    „Natürlich.“ Melena nickte milde. „Bring ihm auch einen Becher Milch und vielleicht ein paar Äpfel und Kekse.“


    „Unsere Kekse?!“ protestierte einer von Anyúns kleinen Brüdern.


    „Wir haben mehr als genug davon“, schmunzelte Melena.


    Anyún wickelte Brot, Äpfel und Kekse in ein Tuch. Der Junge machte große Augen, als sie mit ihren Gaben zurückkam.


    „Hier. Ich hoffe, es reicht auch für deine Familie?“


    Er nickte eifrig. Den Becher Milch leerte er in einem Zug.


    „So, und nun sag mir, von wem der Brief ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, möglichst autoritär zu wirken.


    „Wenn Ihr das wissen wollt, müsst Ihr bei Sonn’untergang zum Lichttempel kommen.“


    Noch ehe Anyún weitere Fragen stellen konnte, rannte er fort. Ob die Nachricht wohl von dem Novizen des Lichts stammte, der sich auf diesem Wege bei ihr dafür bedanken wollte, dass sie ihm beigestanden hatte? Sie versteckte die Botschaft in der Tasche ihrer Schürze und kehrte nachdenklich zurück zur Arbeit.


    



    Nach dem Mittagessen erlaubte Melena, dass sich Anyún in Vaters Arbeitszimmer zurückzog. Hier ging sie nach der Hausarbeit oft ihren Studien nach und wurde von Vater unterrichtet, wenn es seine Zeit erlaubte.


    In den Bücherregalen suchte Anyún nach den Werken der Heilkunst. Semeros Tarzos war zwar ein Anhänger der Erdgöttin, die auch Heilkräuter hervorbrachte, doch er selbst war kein Heiler. Seine magischen Fähigkeiten bezogen sich auf Erde und Steine. An vielen baulichen Projekten hatte er mitgearbeitet und wurde auf der Insel hoch geachtet. Die Auswahl seiner medizinischen Bücher war eher bescheiden. Anyún fand gerade einmal zwei Bände. Das eine war ein älteres Werk mit abgegriffenem Ledereinband über Kräuter und ihren medizinischen Nutzen. Vermutlich hatte er es von seinem eigenen Vater geerbt, der ein großer Heilmagier gewesen war. Das andere Werk hatte einen samtenen Einband in der Farbe von reifen Pflaumen und wirkte kaum benutzt. Sie legte beide auf Vaters Schreibtisch, machte es sich in seinem Stuhl bequem und blätterte zunächst das lederne Buch durch. Sie besaß zwar ein Grundwissen an Kräuterkunde, doch viele der genannten Pflanzen waren ihr fremd. Interessiert betrachtete sie die Zeichnungen. Melena hatte stets einige Heilkräuter vorrätig. Mit fünf Kindern im Haus gab es oft genug kleinere Kratzer und Krankheiten zu versorgen. Anyún hatte jedoch nicht die Absicht, ihrer Stiefmutter von der Verletzung zu berichten. Ihre Eltern machten sich schon genug Sorgen um sie.


    Das violette Buch trug keinen Titel auf dem Einband. Als sie es öffnete wirkten die Blätter vergilbt und leicht brüchig. Der Einband war also restauriert worden und es war älter, als sie angenommen hatte. Die Schrift war verblasst und sehr verschnörkelt. Sie hatte Mühe, die Worte richtig zu entziffern. Als sich die Buchstaben zu Worten und die Worte zu Sätzen zusammenfügten, begriff Anyún, was sie da vor sich liegen hatte: Ein Buch der Heilmagie.


    Sie wunderte sich darüber, dass ihr Vater ein solches Buch besaß. Hatte er es von seinem Vater erhalten? Bücher über Magie waren auf der Insel der Magier natürlich überall zugegen. Hier, wo Zauberer aller Elemente und jeden Glaubens ausgebildet wurden und Hohe Magier ihren Studien nachgingen. Sie befand sich im Zentrum des magischen Wissens. Doch wahre Heilmagie war selten. Nur wenige beherrschten sie. Die meisten Heiler benutzten Kräuter und segensreiche Gebete, um die Götter um ihre Gunst für die Erkrankten und Verletzten zu bitten. Die wenigsten Heiler nutzten reine Magie. Denn diese Kunst war schwierig und nur wenige brachten die nötige Begabung dafür mit sich. Anyún hätte ein solches Buch eher in einer der großen Bibliotheken vermutet, als im Arbeitszimmer ihres Vaters.


    Interessiert blätterte sie darin, vergaß die Welt um sich herum und war neugierig, ob sie darin einen Heilzauber für ihre Verletzung finden würde. Sie entdeckte Sprüche und Rituale, die bei Fieber, Ausschlägen, Zahn- und Kopfschmerzen sowie Rheuma anzuwenden waren. Dann folgte ein großes Kapitel zu Knochenbrüchen aller Art. Schließlich fand sie das Kapitel zu Schnitt- und Fleischwunden. Es drehte ihr fast den Magen um, als sie einige Zeichnungen zu diesem Thema sah. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, diese zu ignorieren und sich ganz auf die geschriebenen Worte zu konzentrieren.


    Das Tageslicht schwand allmählich. Sie entzündete die Kerze auf dem Schreibtisch und las weiter. Dann fand sie tatsächlich einen geeigneten Zauberspruch ... oder vielmehr ein einzelnes Wort. Sollte sie es wagen? Ihre Verletzung war ja nicht sehr groß und das Wort sah recht harmlos aus. Die Beschreibung, welche Geste dazu zu vollbringen war und wie die Magie heraufbeschworen wurde, war sehr genau. Was sollte also schiefgehen? Ihr Herz schlug schneller. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


    Sie war immerhin in der Lage, Feuer aus dem Nichts entstehen zu lassen, ebenso wie einen kleinen Stein nur durch Magie zu bewegen. Die Magie in ihr war vorhanden, wenn auch nur gering. Sie erwartete nicht viel. Wenn die Wunde wenigstens ein bisschen gelindert würde, wäre sie schon zufrieden. Und wenn nichts passierte, so hätte sie es wenigstens versucht.


    Anyún atmete nochmals tief in ihre Mitte, suchte das blasse Leuchten, als das sie ihre Magie empfand. Sie krempelte den Ärmel ihres Kleides hoch und entfernte den Verband. Dunkelrot und mit klebriger Kruste offenbarte sich der Schnitt. Es pochte und roch unangenehm. Wenn der Heilzauber nicht funktionierte, musste sie einen Heiler aufsuchen oder ihre Stiefmutter um Hilfe bitten. Sie riskierte sonst Wundbrand und Fieber.


    Sie hob die linke Hand über den rechten Unterarm und schloss erneut die Augen. Langsam bewegte sie die Hand über die Wunde. Im Inneren fand sie das sachte Leuchten ihrer Magie. Und dann – nach einem weiteren Moment der Konzentration – sprach sie es aus:


    „Ohstrawiteh!“


    Das Leuchten explodierte. Ihre Verletzung brannte. Entsetzt schrie sie auf. Tränen des Schmerzes rannen aus ihren Augen. Sie traute sich nicht, sie zu öffnen.


    



    „Anyún? Ist etwas passiert?“ Ihre Stiefmutter klopfte an die Tür.


    Bei den Göttern, nun würde sie wirklich Ärger bekommen.


    Anyún öffnete die Augen. Die Verletzung war verschwunden.


    Melena trat mit gerunzelter Stirn ein. „Ist hier alles in Ordnung? Ich meine, ich hätte dich schreien hören?“


    Rasch wischte Anyún die Tränen fort. „Es ist alles in Ordnung, Mutter. Ich habe nur ... geübt.“


    Melenas Blick fiel auf das violette Buch. Anyún schlug es wie beiläufig zu und erhob sich. „Aber für heute reicht es wohl.“


    „Das Abendessen ist bald fertig. Dein Vater wird auch jeden Moment nach Hause kommen...“


    „Ich ... ähm ... bin müde.“ Anyún wagte es kaum, ihrer Stiefmutter in die Augen zu sehen. „Ich gehe auf mein Zimmer.“


    Melena seufzte tief auf. Sie sorgte sich, das spürte Anyún. Dabei gab es doch wirklich keinen Grund dazu. „Also gut, geh auf dein Zimmer. Aber falls du Hunger bekommst, werde ich in der Küche eine Kleinigkeit für dich aufheben.“


    Anyún lächelte dankbar.


    



    Orangefarbenes Licht fiel auf Anyúns Bett. Sonnenuntergang. Die Nachricht fiel ihr wieder ein. Der Absender würde bestimmt enttäuscht sein. Dabei musste er doch wissen, dass sie sich kaum kannten und eine junge Dame nicht einfach so zu einer Verabredung mit einem Fremden eilte. Er wusste sicher auch, wessen Tochter sie war und welches Gerede es bereits wegen des Vorfalls auf dem Marktplatz gegeben hatte.


    Anyún verstaute die beiden Bücher, die sie aus Vaters Arbeitszimmer mitgenommen hatte, unter ihrem Kopfkissen. Andererseits würde Anyún nicht mehr lange auf dieser Insel bleiben. Wenn der Absender – sie glaubte immer noch, dass es der Novize war – sich bei ihr bedanken oder entschuldigen wollte, so sollte er die Chance dafür bekommen. Sie war höchst neugierig auf das, was er zu sagen hatte. Und ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft würde ihr nach ihrer magischen Übung gut tun.


    Sie konnte es noch immer nicht glauben. Die Wunde war verschwunden. Unter der Haut spürte sie nur noch ein leichtes Kribbeln, wie ein Nachbeben der magischen Explosion.


    



    Ihre Eltern und Geschwister hatten sich im Salon zum Abendessen versammelt. Anyún konnte hören, wie sie sich gegenseitig von den Erlebnissen des Tages berichteten und dabei lachten und scherzten. Gerne hätte sie bei ihnen gesessen und berichtet, was sie selbst gerade erlebt hatte. Ob ihr Vater nicht auch stolz auf sie sein würde? Noch war sie aber nicht bereit dazu. Sie musste erst einmal selbst darüber nachdenken, was dies für sie bedeutete.


    Leise verließ sie ihres Vaters Haus, zog die Kapuze ihres erdfarbenen Umhangs über ihre rotbraunen Locken und ging gen Osten.


    



    Er stand unweit des Eingang gehüllt in einen hellen Umgang des Lichts. Doch als Anyún näher kam, wirkte er größer und kräftiger, als sie ihn in Erinnerung hatte.


    „Ich dachte schon, du kommst nicht“, wurde sie amüsiert begrüßt.


    Anyún blieb stehen. „Ihr?!“


    Nicht der Novize wartete hier auf sie, es war Xeros, der Krieger Zaroms. „Komm.“ Er nahm sie sanft am Ellbogen und führte sie einige Schritte weiter. Die Gläubigen, die noch vereinzelt in den Tempel gingen, schenkten ihnen kaum Beachtung. „Wen hattest du erwartet? Den kleinen Prediger?“


    Anyún lief rot an. „Ich dachte, er wollte sich bei mir bedanken ... oder entschuldigen ... oder was auch immer.“


    „Ich glaube, er liegt in seiner Kammer und macht sich noch immer in seine schöne weiße Robe.“


    Wieso war er so gemein? Und was wollte er überhaupt von ihr? Sie befreite sich aus seinem Griff. „Mit Euch habe ich nichts zu schaffen.“


    „Willst du denn gar nicht wissen, weshalb ich dich hierher gebeten habe?“


    Natürlich wollte sie das, doch das würde sie nicht zugeben. „Ich werde jetzt nach Hause gehen. Mein Vater wird sehr wütend werden, wenn er hiervon erfährt.“


    „Und trotzdem hast du dich aus dem Haus geschlichen, unschuldige, kleine Anyún Tarzos. Und das war nicht das erste Mal.“


    Er spielte auf jenen Morgen an, als sie sich in Alanwys Tempel begegnet waren. Anyún biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sie immerhin vor den anderen Anhängern Zaroms beschützt.


    „Also gut, unterhalten wir uns. Aber nicht hier.“ Diesmal war sie es, die ihn am Ellbogen nahm. Sie folgten dem Weg südlich, der zum Hafen führte. Nach Sonnenuntergang war es hier ruhig. Nur tagsüber liefen Schiffe ein und aus. Niemand kam ihnen entgegen oder folgte ihnen. Anyún ging nun langsamer.


    „Meinem Arm geht es übrigens gut. Und nein, die Zwistigkeiten von Alanwy-Anhängern und Zaroms finsteren Gestalten interessiert mich nicht. Nicht sehr zumindest. Mein Vater verehrt die Erdmutter, wie Euch bekannt sein dürfte und ich versuche, seinem Glauben zu folgen. Wir verhalten uns neutral, was euer ewiges Gerangel betrifft.“


    „Warum warst du dann im Tempel Alanwys zur Morgenandacht? Und wieso warst du auf dem Marktplatz, als der Novize seine lächerliche Rede hielt?“


    Sie atmete tief ein. Es ging ihn doch gar nichts an, weshalb sie wann an welchem Ort gewesen war. „Ich könnte Euch genau das selbe fragen“, stellte sie fest.


    Er nickte und hob den Blick gen Himmel. Der Mond war zum Vorschein gekommen.


    Eine Idee machte sich in Anyún breit. An dem Morgen ihrer ersten Begegnung war sie auf der Suche nach Antworten gewesen, nach einem Hinweis, den die Götter ihr zeigen konnten. Hatten sie ihr Flehen doch erhört? Ein Krieger Zaroms im Tempel Alanwys zur Morgenandacht ... war dies ein Zeichen der Götter? Hatten die Götter sie zu Xeros geführt?


    „Also, wieso wart Ihr dort?“ fragte sie ernst.


    Er zögerte. Anyún wurde nun wirklich neugierig. Sie blieb stehen, musterte ihn. Er war sicher ein paar Sommer älter als sie. Doch für einen Krieger wirkte er fast zu jung. Woher stammte er? Er sprach mit keinem Dialekt, sondern in der Hochsprache. Eigentlich sah er auch nicht gut aus, denn seine Nase war ein bisschen zu lang und sein Kinn zu kantig, sein Bart wuchs unregelmäßig und sein Haar, das er zu einem Zopf gebunden hatte, war von einem gewöhnlichem, dunklen Blond. Nur seine grauen Augen waren auffallend. Diese begegneten nun den ihren. Sie waren voller Schmerz.


    „Ich suchte nach Antworten“, bekannte er. „Die Götter haben mir einen Traum geschickt, einen schrecklichen Albtraum. Er lässt mir bis heute keine Ruhe. In Zaroms Tempel betete ich und flehte um Hilfe. Ich bekam keine Antwort. Also lief ich durch die Nacht, ohne jedes Ziel, getrieben von den schrecklichen Bildern des Traums. Plötzlich stand ich vor dem Tempel der Lichtgöttin Alanwy. Es war die Zeit der Morgenandacht. Und so trat ich ein und suchte mir einen Platz ganz hinten, damit mich niemand bemerkte. Plötzlich warst du da. Das Mädchen, das nicht dorthin gehörte. Genau wie ich... Anyún, ich muss wissen, was dieser Traum zu bedeuten hat.“


    Kälte drang in Anyúns Glieder, doch ihre Wangen glühten. „In Eurem Traum... habt Ihr einen Menschen sterben sehen? Eine Frau in einem seidenen Kleid?“


    Er nickte.


    „Ich hatte den selben Traum.“


    Sie sahen sich an, unfähig zu begreifen, was dies bedeuten mochte.


    



    Geräusche und Rufe aus dem nahen Hafen lenkten sie ab. Ein Boot lief ein, trotz der Nachtstunde.


    „Wichtiger Besuch“, vermutete Xeros. „Oder Hilfesuchende?“


    Anyún zuckte mit den Schultern. Es war wirklich schon spät. Ob man ihre Abwesenheit bemerkt hatte? „Wir müssen reden. Wir müssen herausfinden, warum wir beide den selben Traum hatten. Vielleicht ist er eine Warnung. Oder eine Vision.“


    „Oder beides.“ Xeros sah noch immer zum Hafen. Von ihrer Position aus konnten sie erkennen, dass es nicht viel mehr als ein Fischerboot war, das dort einlief.


    „Ich muss jetzt gehen“, stellte Anyún fest. „Können wir uns morgen treffen? Vor dem Lichttempel bei Sonnenuntergang?“


    Er schüttelte den Kopf. „Morgen habe ich Nachtwache in Zaroms Tempel. Was ist tagsüber? Keine Gelegenheit, sich fortzuschleichen?“


    Melena durfte keinen Verdacht schöpfen. Und niemand durfte sehen, wie sich Semeros Tarzos’ Tochter mit einem Gläubigen Zaroms traf.


    „Die große Bibliothek, dort könnte ich hingehen. Und dort gibt es genug Nischen, in denen man sich ungestört unterhalten kann. Eine Stunde nach Mittag werde ich Bücher über Kräuterkunde suchen.“


    „Also gut. Bis morgen dann, Anyún Tarzos.“


    „Bis morgen, Xeros, Krieger Zaroms.“ Sie reichte ihm die Hand. Als sich ihre Hände berührten, fühlte sich seine Haut warm und angenehm an. Etwas verband sie. Doch was?


    



    Auf dem Heimweg, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, zerbrach sie sich den Kopf über Xeros. Was hatten sie gemeinsam, dass die Götter ihnen beiden den gleichen Traum schickten? Sie wollte, es wäre schon morgen. Sie würde weder einschlafen, noch sich auf die Hausarbeit am Vormittag konzentrieren können. Sie war dermaßen in Gedanken versunken, dass sie die Abzweigung nach Hause verpasste. Erst als sie vor der Brücke stand, die über den kleinen Fluss zum Wald führte, ganz am westlichen Ende der Stadt, bemerkte sie ihr Missgeschick und kehrte um.


    



    Das Haus war noch hell erleuchtet. Seltsam, sollten nicht zumindest die Kleinsten bereits schlafen? Das konnte nur bedeuten, dass man ihr Verschwinden bemerkt hatte. Anyún machte sich auf Ärger gefasst und betrat schuldbewusst und gesenkten Hauptes das Haus ihres Vaters.


    Melena erwartete sie aufgebracht im Eingangsbereich.


    „Wo warst du? Bei den Göttern!“


    „Ich war nur spazieren. Ich brauchte frische Luft“, antwortete Anyún kleinlaut. Sie hatten sich wirklich Sorgen gemacht! Sie hätte Bescheid geben müssen, dass sie kurz spazieren ging. Aber sie hätten es ihr bestimmt nicht erlaubt. Zu spät. Welche Strafe, würde sie nun bekommen? Sie hatte bereits jetzt Angst vor dem verletzten Ausdruck und der Enttäuschung in Vaters Augen.


    Melena nahm ihr hastig den Umgang ab. „Schnell, wasch dir Hände und Gesicht. Kämm deine Haare und dann komm in das Arbeitszimmer deines Vaters! Beeil dich!“


    Anyún verstand nicht so recht. „Aber ... was ist denn los? Es tut mir leid, dass ich einfach weggegangen bin. Warum bist du denn so aufgeregt?“


    Melena schnappte nach Luft. Tränen standen in ihren gütigen Augen. „Besucher“, war alles, was sie als Antwort zustande brachte.


    



    Langsam schritt Anyún die Treppe zu den Schlafgemächern hinauf. Besucher? Das Boot im Hafen!


    Wie in Trance machte sich Anyún in ihrer Kammer frisch. Holte man sie zurück nach Alantua? Mit zitternden Knien machte sie sich auf den Weg zum Arbeitszimmer. Sie presste fest die Lippen aufeinander, damit nicht auch ihr Kinn zitterte.


    Vater stand hinter seinem Schreibtisch, den Blick getrübt, die Haltung jedoch aufrecht. Melena stand an seiner Seite, die Hände ineinander gefaltet, die Augen gerötet, als hätte sie geweint.


    



    Vor dem Schreibtisch stand Malja Tyron, Kapitän der königlichen Wache.


    „Malja!“ rief Anyún überrascht und erfreut zugleich aus.


    „Hallo kleine Prinzessin“, erwiderte Malja lächelnd. Die großgewachsene Frau schloss sie in ihre starken Arme. Von allen Menschen in Alantua war sie die Liebste, die Anyún hätte abholen können, mal abgesehen von ihrer Mutter. Schließlich besann sich Malja und trat zurück. „Anyún, ich muss dich nach Dejia bringen. Die Königin ist krank und möchte dich bei sich haben.“


    Malja trug statt der üblichen Uniform der Leibgarde einfache Reisekleidung: Hose, Hemd, Umhang und Stiefel. Sie wirkte müde und ihr haftete der Staub und der Dreck der Reise an.


    Anyún nickte pflichtbewusst. „Ich komme mit dir.“ Sie sah ihren Vater an, der möglichst gefasst dort stand. Rasch ging sie zu ihm und umarmte ihn fest. „Danke, danke für alles, Vater. Wenn es Mama besser geht, komme ich zurück, versprochen.“


    Er klopfte ihr auf die Schulter, unfähig ein weiteres Wort zu sagen. Auch Melena schloss sie in die Arme. „Pass gut auf dich auf, Kind“, sagte ihre Stiefmutter bekümmert.


    „Ich habe doch die Befehlshaberin der Leibwache an meiner Seite“, tröstete Anyún sie. „Was soll mir schon passieren?“


    „Es tut mir leid, dass ich dich zur Eile antreiben muss“, sagte Malja bedauernd. „Doch das Boot wartet im Hafen auf uns... Und auch eine weitere Überraschung.“


    



    Noch während Anyún das Nötigste für die Reise in einen Stoffbeutel packte, galten ihre Gedanken Xeros. Sie würde zu ihrer Verabredung nicht erscheinen können. Sie sah jedoch auch keine Möglichkeit, ihm eine Botschaft zukommen zu lassen. Was auch immer ihre Träume zu bedeuten hatten, womöglich war es doch Zufall gewesen. Nun wartete ihre Mutter auf sie und Alantua.


    



    Maljas Überraschung auf dem Boot wartete in Form zweier weiterer Reisegäste. Eine Frau in Maljas Alter, jedoch von Anyúns Größe und ein Junge, etwa zwölf Sommer alt. Sie trugen die Kleidung von Waldläufern und deren Bögen und Köcher mit sich. Die Frau umarmte Anyún ebenso heftig, wie Malja es zuvor getan hatte. Und erst als Anyún in ihre grünen Augen sah, die den ihren so unglaublich ähnlich sahen, erkannte sie die Amazone.


    „Phiol!“


    „Ja, Schwester. Es ist schön, dich wieder zu sehen. Wie groß du geworden bist – und schön noch dazu!“


    „Das letzte Mal, als du sie gesehen hast, war sie noch ein Kleinkind. Natürlich war sie damals kleiner als heute“, erinnerte Malja sie amüsiert.


    „Wir haben uns viel zu erzählen“, seufzte Phiol. Sie zog den Jungen zu ihnen herbei. „Das ist mein Sohn Lir. Lir, das ist deine Tante Anyún.“


    Der Junge wurde ganz rot, reichte ihr aber wohlerzogen die Hand.


    Malja befahl dem Fischer, wieder in See zu stechen. Und Phiol vertiefte sich in eine Unterhaltung mit Anyún. Sie hatten sich viel zu erzählen. Doch Anyún konnte sich kaum freuen.


    



    Die Eile, die Malja an den Tag legte und die Tatsache, dass nun auch Anyúns Schwester mit an Bord war, konnte nur eines bedeuten: Ihrer Mutter ging es noch schlechter, als vermutet. Sorgenvoll richtete Anyún den Blick nach Osten, dort wo irgendwo in der Finsternis der Nacht die Küste ihrer Heimat lag.


    


  


  
    6. Die Anjina


    



    Mir war übel und mein Kopf schmerzte. Wenigstens musste ich mich nicht mehr übergeben. Seit Tagen lag ich in der dunklen, stickigen Kajüte. Ich befand mich auf Kapitän Dannerrs Schiff, so viel war klar. Die meiste Zeit hatte ich geschlafen oder mich vor Kopfschmerzen gegrämt. Ich war bis auf die Unterwäsche durchgeschwitzt und stank wie ein Bär zur Brunftzeit. Ich brauchte frische Luft, etwas zu Essen und vor allem ein Bad. Letzteres stellte ich hinten an, Essen war wichtiger.


    Wann würden wir Alantua erreichen? Berenbarr hatte mich ausgetrickst. Der Knoten in meinem Magen festigte sich erneut zu einem finsteren Klumpen der Abscheu. Wie hatte er mich so verraten können? Er hatte mir sein Leben anvertraut, ich hätte meines für ihn geopfert. Und nun das. Nein, ich würde ihm nie verzeihen. Niemals.


    



    Langsam stand ich auf. Ich fühlte einen leichten Schwindel, nicht weiter schlimm. Die Tür der Kajüte war nicht verschlossen. Wohin sollte ich auch fliehen, auf hoher See? So fand ich den Weg an Deck. Das Tageslicht blendete. Nach und nach nahm ich die Umrisse des Mastes wahr. Männer gingen ihrer Arbeit nach. Einer der besonders schmuddeligen Sorte lief an mir vorbei und grinste mich mit fleckigen Zähnen an. Ich grinste zurück.


    Und wo befand sich nun dieses hinterhältige Stück von Kapitän? Ich drehte mich um und entdeckte ihn am Steuer. Freundlich nickte er mir zu. Wie konnte er es wagen?! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ging zu ihm.


    



    „Kapitän Dannerr, Ihr habt keine Vorstellung davon, wie groß meine Rache an Euch sein wird.“


    „Schön zu sehen, dass es Euch besser geht. Ich dachte schon, ich müsste Euch wieder über die Schulter werfen, um Euch von Bord zu bekommen. Für eine Frau seid Ihr recht schwer.“ Er musterte mich und zwinkerte mir zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Steuerung seines Schiffes, als wäre meine Anwesenheit nicht weiter von Belang.


    Es dauerte etwas, bevor ich meine Fassung wieder erlangte. Wie konnte der Kerl sich so unverschämt benehmen? Hrmpf.


    „Ihr bringt mich nach Alantua?“ versicherte ich mich.


    „Aye, in zwei Tagen werden wir voraussichtlich in Ilinde einlaufen. Wir wären schon längst da, wenn wir nicht in diese Flaute geraten wären.“


    „Und dann?“


    „Übergebe ich Euch der königlichen Wache, wie es mir befohlen wurde.“ Er sah mich an. In seinen warmen Augen lag aufrichtiges Bedauern. „Es tut mir leid.“


    Was konnte er schon dafür? Wie auch immer seine geschäftlichen Beziehungen zu Berenbarr geartet waren, hatte der König ganz sicher seine Wege und Mittel, den Schmuggler zu lenken.


    Ilinde also. Es war der größte Hafen im Westen Alantuas. Groß genug, um dort eventuell zu entkommen und unterzutauchen. Ironie des Schicksals war es, dass ich genau aus diesem Hafen vor vielen Jahren aufgebrochen war, Alantua den Rücken zu kehren. Jetzt brachte man mich zurück wie ein kleines, unartiges Mädchen...


    Vorerst saß ich auf diesem Schiff fest. Es galt, das Beste daraus zu machen.


    „Habt Ihr Hunger? Ich kann Euch Wasser und Essen bringen lassen.“


    „Ja, meinetwegen.“ Ich ließ mich an Heck des Schiffes auf ein Fass plumpsen. Ein anderer Seemann, der auch grinste wie blöd, gab mir einen Teller mit Brot, Äpfeln, Schinken und einen Krug Wasser. Ich aß langsam und beobachtete dabei die Männer an Deck und den Kapitän, der sein Schiff mit lässiger Ruhe steuerte. Ihn schien die Situation zu amüsieren. Und warum grinsten seine Männer ständig?


    Die Kopfschmerzen und die Übelkeit ließen nach und ich war allmählich zu klareren Gedanken fähig. Außer den Dolchen, die man mir natürlich weggenommen hatte, hatte ich noch einen Beutel mit Gold und weitere private Utensilien bei mir gehabt.


    Wie viel Gold war nötig, einen Schmuggler wie Tyrint Dannerr zu bestechen? Oder wäre einer seiner Männer ein leichteres Opfer? Nur, welcher von ihnen? Wessen Loyalität war etwas schwächer, als die der anderen?


    Jeder, der am mir vorbeilief, grinste oder nickte mir freundlich zu. Was war das nur für ein erbärmlicher Haufen von Schmugglern? Keiner warf mir anzügliche Blicke zu oder gar eine Beleidigung an den Kopf. Sie benahmen sich wohlerzogener als die Krieger in Berenbarrs Armee. Ich versuchte es bei dem älteren Mann, der mir das Essen gebracht hatte. Als er vorbeiging, winkte ich ihn herbei und fragte leise: „Kann ich einen Eimer Wasser haben? Ich würde mich gerne waschen.“


    Irritiert sah er sich um. „Hier oben?!“


    „Nein, unten in der Kajüte natürlich.“


    „Sicher, Mylady.“ Er verbeugte sich sogar.


    „Mylady?!“ Ich atmete tief ein. „Danke.“


    



    Der Bestechungsversuch war von vornherein aussichtslos. Wie auch immer der König Dannerr von dieser Sache überzeugt hatte, ein Sack Gold gehörte bestimmt dazu. So musste ich das einzige einsetzen, mit dem Berenbarr nicht dienen konnte: Meine weiblichen Reize. Ich verabscheute diese Idee. Andererseits war es die einzige, die mir einfiel.


    Als der Mann den Eimer Wasser in meine Kajüte brachte, saß ich auf der Bettkannte und versuchte, so liebreizend zu lächeln, wie es einer Bärenkriegerin in stinkender Lederkleidung möglich war.


    „Ich danke Euch vielmals. Sagt, kann ich ... ähm ... ein Wort mit Euch wechseln?“ Ich sah hinüber zu dem kleinen Tischchen, auf das ich meinen Goldbeutel gelegt hatte.


    Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter. „Nein, Mylady. Nein, danke.“ Dann verließ er die Kajüte. Sein Lachen klang wie Schelte in meinen Ohren.


    Ich wurde wütend. So marschierte ich nach oben an Deck direkt auf den Kapitän zu.


    „Ich muss mit Euch reden“, rief ich ihm entgegen. „Sofort!“


    Er hatte große Mühe, seine Belustigung zu unterdrücken. „Gerne, Mylady.“


    „Und hört auf, mich Mylady zu nennen! Ihr alle!“ Ich war einem hysterischen Anfall nahe.


    Der Kapitän nickte einem anderen Mann zu, der das Steuer übernahm. Dannerr ging zur Reling, stützte die Arme darauf ab und sah über das weite blaue Meer. Es herrschte nur leichter Wellengang, wenige Wölkchen waren am Himmel zu sehen und die Sonne schien warm auf uns nieder.


    „Also...?“


    „Eure Männer...“ Ich sah mich mürrisch um. Sie schauten neugierig zu uns hinüber oder gingen fleißig ihrer Arbeit nach. „... sind Euch treu ergeben.“


    „Die meisten von ihnen haben schon meinem Vater gedient. Ich vertraue ihnen und keiner würde mich je enttäuschen.“ Er sah mich an. „Was auch immer Ihr vorhabt, es wird nicht gelingen.“


    Gut, er kam direkt zur Sache. „Wisst Ihr, wer ich bin?“


    „Ja, Prinzessin. Berenbarr erwähnte es in seiner Botschaft. Er wollte wohl sicher gehen, dass ich weiß, wie kostbar die Ware ist, die ich transportiere. Selbst wenn Ihr mir mehr bezahlen könntet als Berenbarr, was ich nicht glaube, kann ich Euch nicht gehen lassen. Tallgard und Alantua würden mich in der Luft zerfetzen. Ihr dürft mir nicht abhanden kommen.“


    „Na prima.“


    „Geht nach unten und wascht Euch. Ich lasse Euch eine Truhe mit frischen Kleidern bringen.“


    „Was ist an meiner Kleidung auszusetzen?“


    Nun grinste er und die Lachfältchen erschienen wieder um seine braunen Augen. „Sie sollte etwas ausdünsten, bevor wir Alantua erreichen, mit Verlaub.“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Vielen Dank, Kapitän Dannerr.“ Verärgert drehte ich mich um.


    „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mit uns zu Abend essen. Wenn nicht, werde ich Euch etwas bringen lassen.“


    Ich ging nach unten, ohne ihm zu antworten.


    Natürlich hatte ich gewusst, wie wenig Aussicht auf Erfolg mein Fluchtplan hatte. Ich hatte nur nicht mit dieser absoluten Integrität der Schmuggler und ihres Anführers gerechnet.


    



    Als ich in die Kajüte kam, stand dort bereits eine riesige Truhe. Die Scharniere quietschten beim Öffnen. Vor mir entfaltete sich eine wahre Pracht aus schillernden Farben und Stoffen. Waren das Geschenke, die der Kapitän seinen Geliebten mitbrachte? Ich zweifelte nicht daran, dass er gleich mehrere davon besaß. Schließlich war er ein gutaussehendes Kerlchen und konnte einem einfachen Mädchen so einiges bieten ... oder auch einer Hure. War die Mutter der Henne ebenso seine Geliebte? Es hätte mir egal sein können. Der Kapitän hätte mir egal sein können und seine Liebeleien noch dazu. Und doch ... während ich Kleider aus glänzender Seide, kostbarem Damast und Samt herausnahm, erkannte ich, dass ich nur noch eines versuchen konnte. Ich musste den Kapitän selbst davon überzeugen, mich gehen zu lassen.


    



    Ich zog ein Kleid in der Farbe tiefen Rotweins aus der Kiste hervor. Die Farbe bot einen hervorragenden Kontrast zu grünen Augen. Langsam öffnete ich meine ledernen Armschienen. Wollte ich das wirklich tun? Aber was sonst blieb mir übrig? Mir fehlten zwar die Reize und das Talent einer Konkubine, aber ich war immerhin eine Frau. Und eine Frau mit Erfahrung. Ich war eine Bärin und Kriegerin, keine jungfräuliche Priesterin. Nachdem ich auch den Rest meiner ledernen Kleidung, die Stiefel und meine Unterwäsche ausgezogen hatte, begann ich, mich gründlich zu waschen. Das Wasser war kalt. Doch es tat gut, sich endlich wieder sauber zu fühlen. In der Truhe fand ich eine Haarbürste. Ich löste meinen Zopf und musste feststellen, dass einige Strähnen meiner braunen Locken bereits verfilzten. Es dauerte eine Ewigkeit, sie zu entwirren. Als ich es geschafft hatte, wusch ich mir das Haar im Eimer und bearbeitete meine Kopfhaut mit den Fingerspitzen. Danach bürstete ich die Haare noch einmal. Und als sie nicht mehr tropften, stieg ich in ein weiches Unterkleid aus cremefarbener Seide. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt so etwas getragen und solchen Stoff auf meiner nackten Haut gespürt hatte. Das weinrote Kleid war vorne zu schnüren und so schaffte ich es, mich ohne die Hilfe einer Magd anzukleiden. Der Ausschnitt des Kleides ließ die Schultern nackt. Die Ärmel fielen trompetenförmig bis zu meinen Handgelenken und waren aus durchsichtiger Seide gefertigt. Ich schnürte das eingearbeitete Mieder, bis meine Brüste vorteilhaft zur Geltung gebracht waren und ich trotzdem noch atmen konnte. Von der Taille abwärts fiel das Kleid weitschwingend bis über meine Fußspitzen. Ich musste gut aufpassen, nicht zu stolpern. Hätte ich die hohen Schuhe einer Dame getragen, hätte das Kleid auch in der Länge perfekt gepasst.


    Da ich mir selbst die Haare nicht hochstecken konnte, ließ ich sie einfach offen. Die noch feuchten Locken kringelten sich bis zur Rückenmitte. Leider fand ich in der Truhe keinen Spiegel. Ich hoffte, dass ich ansehnlich genug war. Bevor ich nach oben ging, atmete ich noch einmal tief durch – so tief es in diesem Kleid eben ging.


    



    Die Männer an Deck schwatzten und lachten. Sie saßen auf Fässern oder auf dem Boden um einen großen Kessel herum. Nur der Steuermann war noch an seinem Platz. Alle anderen aßen, tranken und unterhielten sich, mitten unter ihnen der Kapitän. Die ersten verstummten, als sie mich erblickten. Einer schubste den Kapitän an. Als dieser mich in meinem Kleid sah, wäre ihm fast sein Teller aus der Hand gefallen. Ich schluckte. Was nun? Würden sie mich auslachen?


    Dannerr besann sich und nickte mir zu. „Guten Abend, Prinzessin. Schön, dass Ihr Euch zu uns gesellt. Nehmt doch Platz.“


    Einer seiner Männer stand neben ihm auf und so konnte ich mich dazu setzten. Mir wurde ein Teller mit Eintopf und ein Stück trockenes Brot gereicht.


    „Mehr haben wir momentan nicht“, erklärte der Kapitän entschuldigend. „Wir mussten etwas überhastet aufbrechen, bevor wir unsere Vorräte auffüllen konnten. Allerdings könnte ich Euch noch etwas Schwarzwein anbieten.“


    „Ich habe schon Schlimmeres zu Essen gehabt, manchmal sogar überhaupt nichts.“ Der Eintopf schmeckte gut, sehr gut. Beim Essen beobachtete ich die Männer. Die Anjina war nur ein kleines Schiff und die Besatzung zählte damals höchstens fünfzehn Mann. Der Jüngste war vielleicht dreizehn, der Älteste sechzig Sommer alt.


    Ein Weinschlauch wurde herumgereicht. Dannerr nahm einen Schluck und reichte ihn dann mir. Die Männer schauten mich gespannt an. Ich nahm einen beherzten Schluck. Das Zeug brannte. Oh nein, das war kein Wein. Es brannte sich seinen Weg meine Kehle hinunter und füllte den Magen mit wohliger Wärme. Ich musste nicht husten, verzog aber anerkennend das Gesicht.


    „Hab ich selbst gebrannt“, erklärte ein Dicker mit schwarzem Vollbart. „Gut, aye?“


    „Sehr gut“, bestätigte ich, nahm noch einen kleineren Schluck und gab den Schnaps dann weiter. Ein süßer Nachgeschmack von reifen Birnen blieb auf den Lippen.


    „Sie benimmt sich gar nicht wie eine Prinzessin“, fand der Jüngste von ihnen.


    „Puk“, ermahnte Dannerr ihn.


    „Wenigstens sieht sie jetzt aus wie eine“, meinte ein anderer mit gelbem Haar und knubbeliger Nase.


    Die Männer lachten und ich lachte mit. Der Alkohol, die warme Frühlingsnacht und der Eintopf schufen ein Gefühl von Gemeinschaft, das ich lange nicht gespürt hatte.


    „Ich bin zwar die Tochter einer Königin, aber nicht unbedingt eine Prinzessin. Ich bin oben im Norden Alantuas aufgewachsen, beim Stamm der Bären.“ Und diese Runde an Bord der Anjina erinnerte mich an viele Abende, die ich mit meinem Vater und seinen Männern verbracht hatte. „Wieso habt ihr eigentlich keine Frauen an Bord?“


    „Was sollen die hier?“ Ein Kerl mit sandfarbenen Haaren und Bart rümpfte die Nase. „Die bringen nur alles durcheinander.“


    „Ach so, also gibt es keine Schmugglerinnen?“


    „Man merkt, dass Ihr aus Alantua kommt“, gluckste ein kleiner Mann mit dunklen Augen.


    „In Alantua üben Frauen und Männer Berufe aus“, bestätigte ich. „Und beide sind für Haushalt und Familie zuständig, vollkommen gleichberechtigt. Das ist doch nichts Schlimmes.“


    „Nee, jeder braucht seine eigene Aufgabe“, widersprach der Älteste. „Sonst kommt man sich nur in die Quere. Der alte Kapitän Geer hatte Weiber an Bord. Wisst ihr noch, was mit dem passiert ist?“ Die Männer grunzten zustimmend.


    „Sein Schiff ist abgebrannt, weil der Koch das Feuer vergessen hatte“, erklärte mir Dannerr achselzuckend.


    „Aye, weil er sich gerade mit Geers Tochter vergnügte.“ Der Alte machte eine eindeutige Geste und ich musste lachen.


    Der Schnaps machte wieder die Runde.


    „Also, ich kannte mal einen Koch“, erzählte ich nun. „Der trieb es mit der Tochter des Stallmeisters. Und weil der Stallmeister ihn wütend verfolgte, brannte nicht nur die Küche, sondern auch der ganze Stall ab. Und dann der Rest der Burg.“


    „Burgen sind doch aus Stein“, widersprach Puk.


    „Nicht die Burg in Olthing“, erklärte ich feixend und die Männer grölten.


    Bald hatte jeder eine zotige Geschichte zu erzählen. Es wurde spät. Dannerr schickte Puk nach oben ins Krähennest zur ersten Hälfte der Nachtwache.


    Dannerr fragte mich, ob ich mich lieber zurückziehen wolle, doch ich lehnte ab. Ich hätte sowieso nicht schlafen können und ich fühlte mich an Deck unter den Männern wohl. Außerdem wurde nun der nächste Schlauch mit Selbstgebranntem gereicht und Carlo, der Kleine, fing an zu singen. Er hatte ein volle Stimme und gab ein schlüpfriges Lied aus den Wirtshäusern zum Besten. Im Refrain stimmten wir mit ein.


    An den Feuern im Norden hatten wir auch oft gesungen.


    „Hey, Bärin, sing uns doch auch etwas vor!“ schlug Carlo vor und reichte mir die Trommel.


    Ich räusperte mich. Es war lange her, dass ich etwas vorgetragen hatte. Doch ich hatte ein Lied im Kopf, das den Männern bestimmt gefiel. Als ich auf der Trommel den richtigen Takt gefunden hatte, stimmte ich etwas heiser ein Lied aus Tallgards Tavernen an:


    



    Wenn der Wirt wieder mal ein frisches Fass ansticht,

    sauft Brüder sauft.

    Und hat er euch danach mit seiner Frau erwischt,

    lauft Brüder lauft.


    Und habt ihr bei der Minne mal nicht hingeschaut,

    sauft Brüder sauft.

    Gibt sich nun ne alte Vettel aus als eure Braut,

    lauft Brüder lauft.


    Sauft Brüder sauft, ihr lieben Brüder sauft

    Lauft Brüder lauft, ihr lieben Brüder lauft.


    Haben sich die schönen Mägdlein von euch abgewandt,

    sauft Brüder sauft.

    Kommen nur die ollen Hexen zu euch angerannt,

    lauft Brüder lauft.


    Wacht ihr auf ohne Erinnerungen an die Nacht,

    sauft Brüder sauft.

    Euer Zechkumpan liegt neben euch und zärtlich lacht,

    lauft Brüder lauft.


    Sauft Brüder sauft, ihr lieben Brüder sauft

    Lauft Brüder lauft, ihr lieben Brüder lauft.


    Sauft Brüder sauft, ihr lieben Brüder sauft

    Lauft Brüder lauft, ihr lieben Brüder lauft.


    



    Die Männer grölten und hielten sich die Bäuche. Jemand hatte zwischenzeitlich eine Flöte gezückt. Dannerr nahm von mir grinsend die Trommel entgegen.


    „Puk, wie schaut’s aus da oben?“ vergewisserte er sich.


    „Alles in Ordnung, Käpt’n Kein Schiff in Sicht. Und die Schwarze Insel liegt weit nördlich.“


    Und so sang Carlo wieder, diesmal ein rhythmisches Lied, das zum Tanzen einlud. Abbet ließ es sich nicht nehmen, mich mit galanter Verbeugung dazu aufzufordern. Andere Männer erhoben sich ebenfalls. Sie hüpften, klatschten und ich fühlte mich so ausgelassen, dass ich einfach mitmachte. Nach dem dritten Tanzlied zollten der Schnaps und das Kleid ihren Tribut. Mit leuchtenden Wangen setzte ich mich auf den Boden.


    Mergengar stimmte ein Lied an. Er sang von seiner Heimat, die weit im Süden lag, von seinem Weib und seinen Kindern, die er vermisste. Die Männer wurden still und lauschten. Der ein oder andere dachte nun auch an ein Weib und an die Heimat. Als das Lied in trauriger Weise endete, herrschte Stille.


    Carlo war es, der als erster wieder redete. „Warum schickt Euch Tallgards König nach Hause?“


    Meine ausgelassene Stimmung war verflossen. „Ich soll für ihn mit der Königin sprechen.“


    „Aber das wollt Ihr nicht?“


    Ich schüttelte den Kopf. Lange hatte ich nicht davon gesprochen. Die Dinge, die passiert waren, lagen hinter mir, sie gehörten zu einem anderen Leben. Und doch holten sie mich jetzt ein. Würde ich denn niemals Ruhe haben? Ich hätte den Männern der Anjina meine Geschichte nicht erzählen müssen. Aber sie lag schwer auf meiner Seele und wenn sie wenigstens wussten, was geschehen war, so konnten sie mich vielleicht verstehen.


    „Ich wollte nie wieder zurück nach Alantua. Vor neun Jahren hat man meinen Vater als Verräter hingerichtet. Ich habe die Königin angefleht, den Rat angefleht ... selbst die Götter habe ich angefleht, ihn zu verschonen. Niemand hat mich erhört. Sie töteten ihn und ich verließ Alantua.“


    Stille und betroffene Gesichter.


    „Ich hätte weiter nach Westen gehen sollen“, murmelte ich. „Tallgard war noch zu nahe.“


    „Was hat König Berenbarr mit Euch vor?“ hakte Carlo nach.


    „Die Hohe Hochzeit, das alte Ritual der Vereinigung.“


    „Ihr sollt den König also heiraten?“


    „Nicht ganz... Für eine gewisse Zeit wären wir Gott und Göttin und würden das Bett teilen. Bis ein Kind daraus entsteht. Dann ist gewahrt, dass die Vereinigung wirklich fruchtbar war und für das Land ebendiese Fruchtbarkeit beschert. Danach geht jeder wieder seiner Wege.“


    „Warum hat er Euch dann nicht einfach gleich dabehalten?“


    „Weil die Königin zustimmen muss. Hier geht es auch ein wenig um Diplomatie und ich bin nur der Spielball zwischen dem König von Tallgard und der Königin von Alantua.“


    Carlo sprang auf. „Das können wir nicht zulassen! Wir können sie nicht der Königin ausliefern“, stellte er fest. Einige nickten.


    „Was bleibt uns anderes übrig?“ wollte Abbet wissen. „Die Flotten von Tallgard und Alantua wären hinter uns her!“


    „Sie muss sich ihrem Schicksal stellen“, rief Hulgo, der Gelbhaarige.


    Die Männer riefen durcheinander, jeder tat seine Meinung lautstark kund.


    „Was ist mit der Belohnung?“


    „Lasst uns einfach nach Süden segeln!“


    „Wir könnten nie mehr zurück!“


    „Sie hat auch ein Recht auf Freiheit!“


    Kapitän Dannerr erhob sich. „Lasst uns abstimmen“, brachte er sie zur Ruhe. „Bedenkt, was es zu verlieren gibt.“


    „Bedenkt aber auch, wie ihr euch an meiner Stelle fühlen würdet“, sagte ich leise.


    „Also gut, wer ist dafür, sie gehen zu lassen?“


    Etwa die Hälfte der Männer meldete sich. Ich selbst hob ebenfalls den Arm und Puk rief von oben: „Ich auch!“


    Dannerr nickte in die Runde. „Und wer ist dagegen?“ Nun meldete sich die andere Hälfte. Es gab keine Enthaltungen. Der Steuermann meldete sich ebenso. Und der Kapitän.


    „Es tut mir leid“, sagte er aufrichtig. Genau zwei Stimmen mehr waren gegen mich.


    „Scheiß drauf“, brummte ich. Ich hatte nichts anderes erwartet. Die Männer mussten auch an sich denken und an ihre Familien, so sie denn welche hatten. Betretenes Schweigen machte sich breit.


    



    „Jetzt würde ich gerne Euren Schwarzwein probieren“, sagte ich. Dannerr führte mich zu seiner Kajüte unter Deck.


    Ich hatte eine opulente Ausstattung mit kostbaren Möbeln, Kissen und Ähnlichem erwartet. Als er einige Kerzen entzündet hatte offenbarte sich mir eine schlichte Einrichtung ganz ähnlich der, die ich in meinem Gemach in Olthing besessen hatte: Ein schmales Bett, eine Truhe, ein großer Schreibtisch, auf dem eine Karte ausgerollt lag. Allein die Kerzenhalter waren aus Silber.


    „Es tut mir wirklich leid“, sagte er noch einmal.


    „Ihr wiederholt Euch“, entgegnete ich bitter.


    Aus der Truhe entnahm er eine Flasche und zwei Holzbecher. Er stellte sie auf die Karte und schenkte großzügig ein. Der Wein war kräftig und süß. Ich trank die erste Hälfte leer, ohne abzusetzen. Ich war müde und ich wollte vergessen, was mich erwartete, wenn wir bald in Ilinde anlegten. Hatte ich wirklich geglaubt, die Männer durch meine Geschichte überzeugen zu können? Fast bereute ich, sie erzählt zu haben. Ich wollte kein Mitleid. Ich wollte Gerechtigkeit. Und dann dieses lächerliche Kleid. In meinen Hosen wäre ich wenigstens ich selbst geblieben.


    Mieser Berenbarr. Warum hatte er mich nicht einfach in Ketten gelegt und auf einem Schiff seiner Flotte höchstpersönlich nach Alantua gebracht? Er kannte meine Geschichte genauso. Und er trat sie mit Füßen.


    Mit all meiner Wut schleuderte ich den Becher gegen die Wand. „Elender König von Tallgard!“


    „Prinzessin...“ Dannerr hob beschwichtigend die Hände.


    „Nein!“ schrie ich. Ich spürte die Bärin. Sie wollte ausbrechen ... brüllen. Statt dessen ging ich auf Dannerr zu und packte ihm am Kragen seines Hemdes. „Nennt mich nie wieder Prinzessin.“


    Seine braunen Augen waren ruhig und warm. Ich nahm seinen Duft wahr: Seife, ein leichter Duft von frischem Schweiß und Schnaps. Und dann noch etwas anderes ... Verlangen. Er wollte mich. Gut, denn ich wollte ihn auch. Mein Plan, ihn zu verführen und ihn dazu zu überreden, mich gehen zu lassen, war vergessen. Er war diesem Mistkerl Berenbarr gegenüber zu loyal.


    Ich küsste den Kapitän. Seine Lippen schmeckten süß und warm. Er ließ seinen Becher fallen und schloss mich in die Arme, den Kuss erwidernd. Hungrig ließ ich meine Finger unter sein Hemd gleiten. Seine Haut war warm und glatt. Deutlich fühlte ich seine Bauchmuskeln und eine Gänsehaut breitete sich auf seiner Haut aus. Ich drängte ihn in die Richtung seines Bettes. Er ließ es bereitwillig geschehen. Er griff in mein Haar, mit der anderen Hand begann er, die Schnürung meines Kleides zu öffnen. Ich zog ihm das Hemd über den Kopf, begierig, seine warme Haut auf der meinen zu spüren. Taumelnd, stolpernd, nicht voneinander ablassend erreichten wir die Bettkante. Unsanft schubste ich ihn in die Kissen. Einen Moment zögerte ich und genoss seinen Anblick im Kerzenschein. Er begehrte mich, das war offensichtlich. Und er war perfekt, das musste ich mir eingestehen. Langsam ließ ich mich zu ihm nieder. Ich wollte alles um mich herum vergessen. Mit diesem Mann konnte ich das tun. Er war ein Mann und ich nur eine Frau, wenigstens für diese Nacht.


    


  


  
    7. Ilinde


    



    Anyún hatte angenommen, sie würden mit dem Fischerboot zur Westküste Alantuas übersetzen und den Rest des Weges quer durch das Land zur Hauptstadt per Pferd zurücklegen. So war sie damals zur Insel der Magier gelangt. Doch der Fischer steuerte das Boot gen Süden, an der Küste entlang.


    



    „Sie wird nicht kommen“, sagte Phiol, als Malja ihnen den Grund der Reise nach Süden erklärte.


    „Sie wird“, erklärte Malja.


    „Sie hat geschworen, nie wieder nach Alantua zurückzukehren.“


    „Die Königin befielt es.“


    Phiol seufzte und sah hinaus auf das offene Meer.


    Anyún wusste sie noch immer nicht so recht einzuschätzen. Sie kannte ihre älteste Halbschwester überhaupt nicht. Phiol war wunderschön. Ihre Locken waren von einem dunklen Braun, ihr Teint war ebenfalls dunkler, als der von Anyún. Ihre Statur wirkte zart und zerbrechlich. Und doch bewegte sie sich mit einer Geschmeidigkeit, die sie sich bei den Amazonen angeeignet hatte, deren Fähigkeiten als Waldläufer und Bogenschützen weit bekannt waren. Nur die grünen Augen hatten sie gemeinsam. Phiol kam ihr irgendwie unnahbar vor. Und in ihren Augen lag eine tiefe Traurigkeit.


    Lir, ihr zwölfjähriger Sohn, war ein stiller Junge, der alles aufsog, was Malja sagte und sie mit bewundernden Blicken musterte.


    Aber war Anyún in diesem Alter nicht genauso gewesen? Ihre Schwestern hatten Alantua verlassen, als sie noch klein war. Ihre Mutter versuchte, so viel Zeit mit ihr zu verbringen, wie möglich war. Doch eine Königin hatte Pflichten, zu denen sie nicht immer ein Kind mitnehmen konnte. Und dann war da Malja. Sie war früh Kapitän der Leibgarde geworden und damit für die Sicherheit der königlichen Familie verantwortlich. Doch die Kriegerin mit dem wirren schwarzen Haar und den dunkelblauen Augen kümmerte sich nicht nur um Anyúns Sicherheit. Sie spielte mit ihr, nahm sie mit in die Stallungen zu den Pferden, brachte ihr das Reiten bei, zeigte ihr die Stadt, die Felder und Wälder, die um Dejia herum lagen. Wenn sie selbst wichtige Aufgaben zu erledigen hatte, brachte sie Anyún zu ihrem Bruder Marlo und dessen Frau, die genauso liebevoll zu ihr waren wie zu ihren eigenen Kindern. Dort lebte auch Maara, die kleine Schwester Maljas und Marlos, mit der Anyún spielen konnte. Aber es war Malja gewesen, die immer für sie da war, wenn sie jemanden brauchte. Mochte sie eine Kriegerin sein, die es gewohnt war, Befehle zu geben und das Schwert im Kampf zu führen, so war sie auch eine Frau mit einem großen Herzen. Anyún war froh, dass es sie war, die sie von ihrem Vater wegholte.


    


    Anyún versuchte, sich an ihre andere Schwester zu erinnern, an Kwarren. Ihr fiel zunächst der große Streit mit ihrer Mutter ein. Kwarren hatte damals geschrien, getobt, Vasen in Mutters Arbeitszimmer heruntergeworfen und gegen die Wand getreten. Anyún hatte damals nicht verstanden, um was es ging. Erst später erfuhr sie, dass es bei dem Streit um Kwarrens Vater ging. Damals hatte Anyún geweint. Und als Kwarren das Zimmer verließ, hatte auch die Königin Tränen in den Augen und sie in den Arm genommen. „Alles wird gut“, hatte die Mutter gesagt.


    Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Kwarren in ihr Zimmer kam. Sie hatte sie geweckt und fest an sich gedrückt.


    „Ich muss fort gehen, meine Kleine.“


    „Wohin gehst du denn?“


    „Auf eine weite Reise.“


    „Und wann kommst du zurück?“


    Kwarren hatte geschwiegen und ihr über die Locken gestreichelt. Bevor sie ging, hatte sie gesagt: „Lass niemals zu, dass jemand anderes über dein Leben bestimmt, versprichst du mir das?“


    Anyún hatte genickt und Kwarren war bei ihr geblieben, bis sie wieder eingeschlafen war. Am nächsten Morgen war Kwarren verschwunden.


    



    Fast eine Woche dauerte die Fahrt mit dem Boot. Mehrmals liefen sie die Küste Alantuas an, um frisches Wasser und Nahrungsmittel an Bord zu nehmen. Anyún vertrieb sich die meiste Zeit damit, in dem violetten Buch zu lesen, das sie heimlich mitgenommen hatte und versuchte, nicht zurück an die Insel der Magier zu denken. Sie vermisste ihren Vater, Melena und die kleinen Geschwister. Es fiel ihr schwer, nicht an Xeros zu denken. Der Krieger hatte zwischenzeitlich bestimmt davon erfahren, dass sie abgereist war. Ihre Albträume hatte sie verdrängt. Es kam ihr nun kindisch vor, sich darüber so viele Gedanken gemacht zu haben. Viel mehr sorgte sie sich nun um ihre Mutter. Wie krank war sie wirklich? Es musste sehr ernst sein, wenn sie alle drei Töchter zu sich bringen ließ.


    



    Phiol und Malja waren schon in ihrer Kindheit Freundinnen gewesen. Sie waren während der ganzen Reise damit beschäftigt, sich zu unterhalten, während Lir an Hölzern herumschnitzte und der Fischer still sein Boot steuerte. Anyún schaffte es ein paar Mal, den Jungen zum Reden zu bringen, obwohl er wirklich ein stiller Bursche war. Dann erzählte er mit leuchtenden Augen von den Wäldern der Amazonen, wo er aufgewachsen war. Er hatte ebenfalls Heimweh, Anyún sah es ihm an.


    Gerne hätte Anyún einige der Zaubersprüche ausprobiert, die sie in dem Buch fand, zumindest die, die sie verstand. Bei der ständigen Anwesenheit der anderen wagte sie es jedoch nicht.


    



    Endlich erreichten sie den Hafen von Ilinde.


    Dort bezahlte Malja den Fischer, und sie suchten das Gasthaus „Giftige Schlange“ auf, um dort die nächsten Tage zu verbringen. Malja machte sich direkt auf den Weg zur Stadtwache, während die anderen sich stärkten und ausruhten. Das Gasthaus war sauber, gut besucht und gehörte einer netten, leibesfülligen Dame, die ihren neuen Gästen ordentliche Zimmer anbieten konnte. Anyún fragte sich, woher das Haus wohl seinen Namen hatte und Lir kam ihr zuvor, die Frage laut auszusprechen. Die Dame lachte und erklärte ihnen, dass dies der Name war, mit dem ihr ehemaliger Gefährte sie oft betitelt hatte. Und weil es sein Geld war, mit dem sie dieses Haus kaufte, fand sie den Namen nur passend. „Außerdem“, erklärte sie Augenzwinkernd „macht der Name die Menschen neugierig und Neugierde bringt Gäste.“


    



    Als Anyún mit ihrer Schwester und Lir im Schankraum heiße Pastetchen aß und Apfelsaft trank, bemerkte sie, dass viele der anderen Gäste tuschelten und stritten. Auch Phiol bemerkte es und winkte die Wirtin herbei.


    „Gute Frau, gibt es Neuigkeiten aus Dejia? Die Menschen wirken so aufgeregt.“


    Alle Freundlichkeit wich aus dem Gesicht der Wirtin und zeigte Sorge. „Man sagt, die Königin sei krank. Aber nicht nur das, auch der König von Kantú ist schwer erkrankt, er liegt seit Wochen im Sterben. Händler und Reisende berichten, in Kantú drohe großes Unheil. Sie sagen, der Thronfolger sei ein brutaler Mensch, er habe sich mit der Unterwelt verschworen und dass deshalb die Erde so oft bebt. Das Beben ist ein Zeichen der Göttin Semja... Was ist, junge Dame, Ihr seid auf einmal so blass?“


    Tatsächlich sah Phiol plötzlich aus, als habe sie einen Geist gesehen. Anyún beeilte sich, der Wirtin zu antworten. „Habt Dank, gute Frau. Könntet Ihr uns noch von dem Apfelsaft bringen? Er ist wirklich köstlich.“ Als die Frau außer Hörweite war, griff Anyún nach Phiols Hand. Sie war kalt wie Eis. „Phiol, ist alles in Ordnung?“ Aber die Frage konnte sich Anyún selbst beantworten. König Arthro war Phiols Vater. „Es tut mir leid, dass dein Vater krank ist“, sagte Anyún, doch ihre Schwester reagierte nicht.


    



    Zum Glück kam in diesem Moment Malja in die Schänke, die Miene versteinert, der Blick finster.


    „Malja, kennst du die Gerüchte aus Kantú?“ hakte Anyún bei ihr nach. „Ja, ich habe bei der Stadtwache davon gehört. Das bedeutet nichts Gutes.“ Sie drückte Phiols Schulter. „Keine Sorge, wir brechen bald auf nach Dejia. Dort wird sich alles regeln.“


    Ilinde lag nahe an der Grenze zu Kantú, nur ein großes Flussdelta trennte es von dem südlichen Nachbarland Alantuas. Nachrichten aus Kantú erreichten Ilinde also recht schnell. Und genauso schnell konnten Schiffe aus Kantús Armee hier landen.


    „Ist der Thronfolger denn wirklich so schlimm, wie man sagt?“ vergewisserte sich Anyún. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Menschen vor einem einzigen Mann so viel Angst hatten.


    „Er ist eine Bestie“, brachte Phiol so leise hervor, dass man sie kaum hörte.


    „Er ist nur ein einzelner Mann“, sagte nun auch Malja bestimmend. „Welche Chance hat er gegen ein Königreich wie Alantua? Und auch in Kantú wird man seine Spielereien nicht lange erdulden. Die Menschen dort lebten friedlich unter König Arthro. Und noch ist der König am Leben.“ Sie wandte sich an Lir, der seine Mutter mit großen Augen anstarrte. „Junge, ich habe eine Aufgabe für dich. Kannst du in den Hafen gehen und nach einem Schiff Ausschau halten? Es ist ein kleiner Einmaster mit dem Namen Anjina. Wenn du es siehst, komm sofort zurück und sag mir bescheid, ja?“


    „Ja, Malja!“ Lir wirkte erleichtert, der Situation zu entfliehen und eine eigene Aufgabe zu erhalten.


    „Was hat es mit diesem Schiff auf sich? Kommt Kwarren mit dieser Anjina?“ erkundigte sich Phiol.


    Nun musste Malja grinsen. „So kann man es nennen. In der Stadtwache wartete bereits eine versiegelte Botschaft aus Dejia auf mich. Die Königin hat es geschafft, mit König Berenbarr von Tallgard ein Abkommen zu erzielen. Er schickt Kwarren zurück nach Alantua, und zwar auf einem Schmugglerschiff. Das erregt weniger Aufsehen, als es ein Schiff unter Tallgards Flagge tun würde.“


    Anyún hatte nicht gewusst, dass Kwarren sich in Tallgard aufgehalten hatte.


    „Welche Gegenleistung erwartet König Berenbarr?“ überlegte Anyún.


    Malja zuckte mit den Achseln. „Wir werden sehen. Das Schiff bringt bestimmt auch weitere Botschaften mit sich. Aber in der Stadtwache habe ich erfahren, dass Falken Neuigkeiten aus Tallgard gebracht haben. Die Trockenheit, die dort schon sein Monaten herrscht, hat sich ausgeweitet. Im Süden brannten bereits die Wälder Tallgards und viele Menschen starben. Vielleicht kann Alantua beim Wiederaufbau behilflich sein oder Nahrungsmittel schicken.“


    Malja bestellte ein Bier bei der Wirtin und kostete die leckeren Pastetchen. Phiol schien der Appetit vergangen zu sein, sie war mit ihren Gedanken in weiter Ferne. Auch Anyún hatte keinen großen Hunger mehr. Immer wieder sah sie neugierig zur Eingangstür. Ob sich ihre Schwester sehr verändert hatte? Wie würde sie mit ihrer nicht ganz freiwilligen Rückkehr nach Alantua umgehen? Sie brauchten nicht lange zu warten. Bald wurde die Eingangstür geöffnet und Lir kam stolz grinsend hinein. Offensichtlich war die Anjina bereits eingelaufen. Ihm folgte ein rotbärtiger Mann mit aufmerksamen Blick und ein jüngerer Mann mit braunem Haar. Er führte eine Frau mit sich, die das lockige Haar zu einem Zopf geflochten trug und deren Kleidung aus braunen, ledernen Hosen, einem ebensolchem Wams, Stiefeln und Armschienen bestand. Malja erhob sich, um ihnen entgegenzugehen. Auch andere Gäste betrachteten die Neuankömmlinge neugierig.


    Die Schmuggler hatten Kwarren die Hände gefesselt.


    Anyún stand auf. Sie unterdrückte ihren Impuls, auf Kwarren loszustürmen und sie zu umarmen. Sie sah genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte.


    „Mylady.“ Die Wirtin war an Maljas Seite, bevor sie die Seemänner erreichte. „Ich wünsche kein Aufsehen in meinem Haus.“


    Malja lächelte beschwichtigend. „Es wird kein Aufsehen geben. Wenn Ihr uns jedoch Euer Hinterzimmer für eine Unterredung überlassen würdet...“


    „Natürlich, selbstverständlich!“


    Die freundliche Wirtin führte sie in selbiges. Malja bat die Schmuggler mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. Anyún folgte ihnen mit Phiol und Lir. Der Raum bot gerade einmal Platz für die geschäftlichen Unterredungen der Inhaberin mit zwei Stühlen und einem Tisch. Die Gefangene wurde auf einen der Stühle gesetzt. Malja blieb mit verschränkten Armen und all ihrer Autorität vor dem Tisch stehen. Da niemand etwas sagte, musterten sich die Anwesenden gegenseitig. Dann konnte Anyún es nicht mehr für sich behalten: „Musstet Ihr sie denn wirklich fesseln?“


    „Befehl des Königs“, antwortete der jüngere der beiden Männer. „Und ebenso lautet der Befehl, die Gefangene der königlichen Wache auszuhändigen.“ Mit hochgezogenen Brauen sah er Malja an.


    „Gibt es weitere Nachrichten aus Tallgard?“ verlangte Malja zu wissen.


    Er wartete.


    Kwarren gab einen amüsierten Laut von sich, bevor sie erklärte: „Das ist Kapitän Malja Tyron, Befehlshaberin der königlichen Wache.“


    Der Mann neigte respektvoll den Kopf und stellte sich selbst vor: „Tyrint Dannerr, Kapitän der Anjina und Gesandter König Berenbarrs von Tallgard. Und das“- er deutete auf den Rotbärtigen „ist mein Steuermann Korbo.“ Korbo grunzte und warf einen Beutel aus grobem Tuch auf den Tisch.


    „Darin befinden sich die Waffen der Gefangenen“, erklärte Dannerr. „Außerdem findet Ihr darin eine versiegelte Nachricht von König Berenbarr an Königin Martrella.“


    „Danke, Kapitän Dannerr“, Malja schien diese Begegnung und die Konversation so kurz wie möglich halten zu wollen. „Lir, bitte hol uns den schwarzen Samtbeutel, über den wir vorhin gesprochen haben.“


    „Mach ich!“ Der Junge eilte hinaus.


    Phiol legte der Befehlshaberin sanft eine Hand auf die Schulter und sah sie lächelnd an. Wie so oft schienen die beiden sich ohne Worte zu verstehen.


    „Ihr könnt sie jetzt begrüßen“, erlaubte Malja.


    Und schon war Phiol bei Kwarren und umarmte sie. „Kwarren, es ist so schön, dich wiederzusehen!“


    „Ich würde dich ja auch umarmen, wenn ich könnte“, meinte Kwarren und warf Malja einen vernichtenden Blick zu, den diese einfach ignorierte.


    Anyún umarmte ihre Schwester ebenfalls. „Es tut mir so leid für dich“, flüsterte sie.


    „Lass nur, es ist ja nicht deine Schuld. Sieh nur, wie hübsch du geworden bist!“


    Anyún wurde rot.


    „Ist der Junge etwa Lir?“ fragte Kwarren Phiol. „Er ist groß geworden.“


    „Ja, wer weiß, wo er noch hinwächst“, scherzte Phiol, doch die Traurigkeit wich nicht aus ihren Augen.


    Malja unterhielt sich weiter mit dem Kapitän. „Habt Ihr noch weitere Ladung an Bord?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, nur die ... Gefangene.“


    „Gut, Ihr erhaltet sogleich das Gold, das Euch versprochen wurde. Allerdings ... falls es Eure Geschäfte erlauben, möchte ich Euch um einen Gefallen bitten. Eure Belohnung soll verdoppelt werden, wenn Ihr meiner Bitte folgt.“


    „Was kann ich für Euch tun, Mylady?“


    „Wir müssen so schnell wie möglich nach Dejia.“


    Lir kam zurück. Er brachte einen schwarzen Samtbeutel mit dem grünen Wappen Alantuas und einer Karte. Malja entrollte die Karte auf dem Tisch. „Der schnellste Weg wäre zu Wasser, hier im Süden, an der Küste Kantús entlang dann nach Norden bis Dejiamaar, dem Osthafen.“


    Der Kapitän nickte stirnrunzelnd. „Wir könnten sogar noch mehr für Euch tun.“ Langsam fuhr er mit den Zeigefinger die Küste entlang. „Die Anjina ist ein wendiger Einmaster. Wir könnten den Dej flussaufwärts befahren.“ Er tippte auf die Hauptstadt Alantuas. „Wie hoch wäre die Belohnung, wenn wir Euch direkt dorthin brächten?“


    Genau darauf hatte Malja gehofft. „Das Dreifache.“


    Phiol trat neben ihre Freundin, um sich die Karte anzusehen. „Malja, die Küste Kantús entlang ... hältst du das für eine gute Idee in der momentanen Situation?“


    „Wir haben von den Erdbeben gehört“, erklärte der Kapitän beruhigend. „Zu Wasser droht uns keine Gefahr.“


    „Es geht nicht um die Erdbeben. König Arthro liegt im Sterben. Das Land ist in Aufruhr. Aber auf einem Schmugglerschiff kämen wir bestimmt unauffällig an Kantús Küste vorüber“, fügte Malja hinzu. „Und wir wären in einer Woche in Dejia. Reisten wir zu Pferde quer durch Alantua, wären wir mindestens zwei Wochen unterwegs.“


    Sorgenvoll betrachtete Phiol noch immer die Karte. Anyún sah ihr über die Schulter. Kantús Hauptstadt Kantarra lag direkt an der Küste in einer Bucht. Damit würden sie direkt an der Nase des Thronfolgers vorbeisegeln.


    „Wir könnten natürlich auch den nördlichen Seeweg wählen“, schlug Kapitän Dannerr vor. „Es dauert länger, aber wenn wir den Nordzipfel des Landes umrundet haben, hätten wir den Nordwind im Rücken.“


    Malja schüttelte den Kopf. „Nein, wir umsegeln nicht den Norden. Nicht mit Prinzessin Kwarren an Bord.“


    Anyún wusste nicht genau, was Malja damit meinte. Kwarren dagegen schien es zu wissen. Die Gefangene gab einen belustigten Laut von sich, äußerte sich aber nicht weiter dazu.


    Kapitän Dannerr lächelte und hielt Malja die Hand entgegen. „Also gut, ich glaube, wir sind im Geschäft.“


    Zum ersten Mal sah Anyún Malja an diesem Tag schmunzeln. Die Befehlshaberin schlug ein. „Darauf sollten wir anstoßen. Lir, frag doch die Wirtin bitte nach einem Krug Bier.“


    Anyún war erleichtert. Je schneller sie nach Dejia kamen, desto besser. Eine weitere Schiffsreise machte ihr nichts aus, auch wenn die Seemänner Schmuggler waren. Schließlich war Malja bei ihnen, um sie zu beschützen.


    Lir kam zurück, viel schneller als erwartet und ohne das Bier. „Malja! Mama! Ihr müsste in den Schankraum kommen. Irgendetwas ist passiert!“


    Malja funkelte den Kapitän an. Hatte er sie getäuscht, war es eine Falle? Aber der Kapitän wirkte ebenso überrascht wie sie selbst. Lir rannte hinaus. Anyún folgte hinter Malja und dem Rest. Die Gäste waren in Aufruhr. Sie sprachen wild durcheinander. Einige brüllten, andere weinten. Anyún folgte Malja, die zum Tresen marschierte. Die Wirtin stand leichenblass dahinter, einen leeren Krug in der Hand.


    „Was geht hier vor sich?“ verlangte Malja zu wissen. Und als die Frau nicht reagierte, packte sie sie grob am Arm. Der Krug fiel zu Boden und zerbrach.


    „Der König ... der König ist tot!“ stammelte die Wirtin.


    „König Arthro?“ versicherte sich Malja.


    „Er ist im Krankenbett gestorben“, bestätigte ein Gast in der Nähe. „Eben ist ein Boot mit Flüchtlingen angekommen. Sie brachten die Neuigkeit mit sich.“


    „Sie sagen, in jener Nacht stieg Rauch aus dem großen Vulkan von Kantarra.“


    „Jetzt wird der Verrückte König von Kantú!“ heulte ein anderer Gast.


    „Wehe uns“, murmelte die Wirtin. „Es wird wieder Krieg geben.“


    Malja drehte sich um und wäre fast gegen Anyún gestoßen. „Komm, wir müssen sofort aufbrechen.“


    Phiol stand in ihrer Nähe, reglos, fassungslos, bleich wie die Wirtin. Malja packte sie an den Schultern. „Phiol, hast du gehört, was ich sagte? Wir müssen nach Dejia. Sofort! Phiol!“


    Sie reagierte nicht. So schob Malja sie vor sich her, zurück in das Unterredungszimmer. „Lir, geh nach oben und pack all unsere Sachen. Schnell!“ Der Junge tat schnell, wie ihm geheißen.


    



    Grimmig hatte Kapitän Dannerr die Arme vor der Brust verschränkt. Malja verschloss sorgfältig die Tür.


    „Das Angebot steht noch immer. Meine Männer sind noch an Bord. Wir könnten sofort aufbrechen.“


    „Nein. Dieser Weg ist nun ausgeschlossen. Wir können nicht an Kantú vorbeisegeln. Das Risiko ist zu hoch.“ Sie atmete tief ein. „Ich danke Euch vielmals, Kapitän Dannerr. Überbringt Eurem König die Grüße meiner Königin. Alantua steht in Eurer Schuld.“


    Kwarren hatte sich erhoben. Der Kapitän sah sie einen Moment an. „Lebt wohl, Bromm vom Stamm der Bären.“


    Vor ihren Augen schmiegte sich Kwarren an den Schmugglerkapitän und schenkte ihm einen leidenschaftlichen Kuss.


    „Das wird eine anstrengende Reise“, hörte Anyún Malja seufzen.


    


  


  
    8. Quer durchs Land


    



    Meine Handgelenke schmerzten. Die Lederriemen, die Ty benutzt hatte, schnitten mittlerweile in meine Haut. In dem Chaos, das in meinem Inneren herrschte, dachte ich gerne an ihn zurück. Auf jene Nacht waren weitere Nächte gefolgt. Und an den Tagen arbeitete ich Seite an Seite mit den Männern der Anjina, soweit es meine verletzte Schulter zuließ. Nichts zu tun und einfach nur zu warten auf die unausweichliche Ankunft im Hafen Ilindes konnte ich nicht ertragen. So konnte ich den Männern wenigstens zeigen, dass auch eine Frau die Aufgaben an Bord erledigen konnte. Ich lernte ihre Arbeit kennen, ich lernte die Männer kennen. Jetzt vermisste ich sie. Besonders ihren Kapitän. Vermutlich lag es an dem Leben, das sie führten. Sie waren frei, wirklich frei. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten, konnten alle Ecken der Welt bereisen, waren niemandem verpflichtet außer ihrem Kapitän und selbst ihn konnten sie wieder verlassen und bei einem anderen Schiff anheuern. Wieso konnte ich nicht einfach eine Schmugglerin sein?


    „Ich kann dich nicht gehen lassen“, hatte er an unserem letzten gemeinsamen Morgen zu mir gesagt.


    „Ich weiß“, hatte ich geantwortet. Später hatte ich ihm bereitwillig die Handgelenke hingehalten, bevor wir über die Planken hinunter in den Hafen von Ilinde traten.


    



    Seit zwei Tagen waren wir nun unterwegs, reisten zu Pferde zunächst am Fluss Ili entlang nach Osten. Nördlich des großen Marahana-Gebirges wollten wir dann den Strom überqueren und nach Nord-Ost reiten, geradewegs auf Dejia zu. So hatte Malja es beschlossen. Es gab keine Einwände. Je weiter wir uns von der Grenze zu Kantú weg bewegten, desto besser war es für uns. Auch wenn mir die Reise selbst zum Hals raus hing, so hatte ich auch keine Lust, Kantú so nahe zu sein.


    



    Nun war ich also wieder Kwarren, Tochter der Königin von Alantua. Malja hatte mir die Fesseln selbstverständlich nicht abgenommen.


    „Wir haben keine Zeit, auch noch auf Bärenjagd zu gehen“, hatte sie der protestierenden Phiol erklärt. Und Malja hatte tatsächlich ein Pferd organisiert, das meine Gegenwart erduldete, einen gemütlichen, alten Wallach mit breitem Rücken und dicken Fesseln. Das Tier interessierte sich hauptsächlich fürs Fressen. Und so taten mir nun sämtliche Knochen weh von der ungewohnten Fortbewegungsart. Mürrisch sah ich hinüber zu der Befehlshaberin der königlichen Wache.


    Natürlich hatte Mutter eine Tyron geschickt. Die Familie war dem Königshaus seit Jahrhunderten treu ergeben und durch zahlreiche Verbindungen eng an uns geknüpft. Sie hatte ausgerechnet Malja geschickt. Warum nicht deren Bruder Marlo? Er hatte immer ein Zwinkern für mich übrig gehabt und behandelte mich mit Nachsicht. Malja aber war ein perfekt abgerichteter Wachhund, der seiner Herrin so treu ergeben war, dass er die ältesten Knochen aus den stinkigsten, dreckigsten Löchern für sie zog. Sie war in unseren Kindheitstagen Phiols Busenfreundin gewesen und immer schon hatte sie mich schikaniert und von oben herab behandelt. Phiol hatte mit IHR am liebsten gespielt, nicht mit mir, obwohl ich doch ihre Schwester war.


    Jetzt saßen die beiden auch wieder auf der anderen Seite des Lagerfeuers und waren in ein Gespräch vertieft, an dem niemand anderer teilhatte. Nur heute störte es mich nicht mehr.


    Phiol hatte sich kaum verändert. Sie war noch immer die zarte Schönheit und ihr Wesen gutherzig und sanft. Damals, auf meinem Weg nach Westen, hatte mich Phiol gebeten, bei den Amazonen zu bleiben. Sie hatte dort ein zufriedenes Leben geführt mit Lir, der noch ein Kleinkind war und den Amazonen, ihren erwählten Schwestern. Aber ich wollte fort aus Alantua. Jetzt war Lir beinahe schon ein junger Mann. Alles an ihm ähnelte Phiol, seine Statur, sein ruhiges Wesen, die dunklen Locken und die grünen Augen.


    Wie viel Zeit vergangen war merkte ich ganz besonders an Anyún. Das kleine süße Mädchen war zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen. Mit ihren roten Locken und den Sommersprossen sah sie unserer Mutter am ähnlichsten. Anyún saß nahe am Feuer. Sie las in einem dicken Wälzer mit rotblauem Einband. Sie wirkte sehr ruhig und nachdenklich. Was beschäftigte die Kleine? War auch sie nicht ganz freiwillig auf dieser Reise?


    Ich richtete mich auf und versuchte, mich ein wenig zu dehnen. Der Weg nach Dejia war noch weit. Ich würde niemals nach Dejia gehen. Mochte Kantús König gestorben sein, mochte Tallgard ein wertvoller Verbündeter sein. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich war Bromm, die Bärin aus dem Norden. Irgendwann würde ich fliehen, nur jetzt noch nicht. Meine Schwestern waren hier, ich hatte sie lange nicht gesehen.


    Irgendwo aus dem Wald war das Geräusch aufgescheuchten Wilds zu hören. Ich schenkte ihm keine weitere Beachtung. Sollte sich doch Malja um unsere Sicherheit kümmern, so wie es ihre Aufgabe war.


    



    Ich schlenderte zu Anyún und ließ mich umständlich neben ihr auf dem Boden im Schneidersitz nieder. „Scheint eine interessante Lektüre zu sein. Wovon handelt das Buch?“


    Sie sah mich an und lächelte. „Ach, es ist nur ein Buch aus der Bibliothek meines Vaters. Es geht um Magie.“


    „Interessant. Und wie weit sind deine magischen Fähigkeiten ausgebildet?“


    Ich hatte nur plaudern wollen, doch sie sah verlegen zu Boden. „Kaum der Rede wert.“


    „Wie lange hast du jetzt bei deinem Vater gelebt? Vier Jahre?“


    Sie nickte. „Und wenn ich wirklich Talent zur Magie hätte, müsste ich eigentlich schon viel mehr können. Ich kann einen kleinen Funken Feuer erschaffen, einen Stein durch die Gegend fliegen lassen und ein winzig kleines Schutzschild um mich herum errichten.“


    „Hey, das ist doch mehr, als normale Menschen überhaupt können.“ Ich lächelte, denn sie erinnerte mich an jemanden, der in diesem Alter genau die selben Zweifel hatte: Ich selbst.


    „Vater sagt, es liege daran, dass ich ja nur eine halbe Magierin bin.“


    „Hmm, vermutlich hat er Recht, was weiß ich schon über Magie.“


    Da fiel ihr etwas ein. „Kwarren, du kannst dich doch in eine Bärin verwandeln? Im Stamm der Bären können das alle und du hast es von deinem Vater geerbt. Ist das nicht auch Magie?“


    „Das ist eine andere Art von Magie. Die Magie, die man auf der Insel der Magier erlernt stammt aus Büchern, aus Beschwörungen ... aus Worten.“ Ich wusste nicht so recht, wie ich es ihr beschreiben sollte. „Eure Magie ist seelischer Natur, ihr beschwört sie mit eurem Geist. Wenn man das Talent hat, kann man die Worte lernen. Die Magie aber, die uns Gestaltwandler zu dem macht, was wir sind, gehört zu unserem Körper, wir sind damit geboren und irgendwann bricht sie aus uns heraus.“


    Anyún war nun höchst interessiert. „Wann hast du dich zum ersten Mal in eine Bärin verwandeln können?“


    Ein kleines warmes Feuer flackerte in meinem Herzen auf. Sie ließ mich an eine Zeit denken, die mir lieb und teuer war: Die Zeit beim Stamm der Bären. Ich war so lange nicht im Norden gewesen. Vielleicht sollte ich die Chance nutzen und meine Brüder und Schwestern besuchen...


    „Ein Gestaltwandler erhält die Fähigkeit, seine Tiergestalt anzunehmen etwa mit zwölf, spätestens mit vierzehn. Ich habe mich zum ersten Mal mit fünfzehn gewandelt. Damals dachte ich auch, ich würde es nie können. Aber bei mir brauchte die Magie einfach Zeit. Und so war ich in der Lage, meine Fähigkeit besser zu nutzen, als diejenigen, die jünger und unerfahrener ihre Fähigkeit erlangt hatten. Und ich wusste sie sehr viel besser zu schätzen. Also, vielleicht ist es bei dir ähnlich? Die Magie braucht noch Zeit und irgendwann ist es dann auch bei dir soweit.“


    Anyún seufzte, lächelte dann aber.


    Ein dunkler Schatten glitt über die Lichtung und verdunkelte den Nachthimmel. Als ich nach oben sah, meinte ich die Umrisse eines Mahrs zu sehen.


    „Was war das?“ fragte Anyún.


    „Es sah aus wie ein Mahr“, erklärte ich. „Aber das wäre ungewöhnlich, so weit im Süden.“ Die Riesenfledermäuse waren äußerst scheue Wesen, die oben im Norden lebten und nur Nachts ihre finsteren Höhlen verließen, um Nahrung zu suchen.


    Auch Malja suchte alarmiert den Nachthimmel ab.


    Dann hörte ich wieder das Rascheln im Wald. Malja hörte es ebenso. Die Geräusche wurden eindeutiger: Stimmen, Rufe, Ächzen, Knacken von Ästen. Jemand näherte sich unserer Lichtung.


    „Phiol, pass auf die anderen auf, ich werde nachsehen, was los ist.“ Malja griff nach dem Schwert, das stets in ihrer Reichweite lag und zog es aus der Scheide. Meine Schwester hielt sie mit einer sanften Berührung am Oberarm zurück.


    „Lass Lir und mich das erledigen. Wir können uns so lautlos durch den Wald bewegen, dass nicht einmal ein Eichhörnchen uns bemerkt.“


    Widerwillig stimmte Malja zu.


    Lautlos, wie Phiol es beschrieben hatte, verschwanden die beiden zwischen den Bäumen. Anyún, Malja und ich redeten nicht mehr. Wir lauschten. Malja saß auf dem Baumstamm, auf dem sie mit Phiol und Lir gesessen hatte, ihr Schwert quer über den Oberschenkeln. Sie sah mich warnend an, ließ mich nicht aus den Augen.


    Natürlich nahm sie an, dass ich etwas damit zu tun hatte. Aber wer sollte mich schon befreien? Oder wussten die Stämme, dass ich nach Alantua gebracht worden war? Ein Keim der Hoffnung flammte in mir auf. Gespannt sah ich in jene Richtung, in die Phiol und Lir verschwunden waren.


    Die Geräusche kamen näher. Meine Sinne reagierten.


    „Malja“, raunte ich über das Lagerfeuer hinweg. „Durchtrenne die Fesseln! Wenn es Banditen sind, brauchst du mich und meine Dolche.“


    „Schlechter Versuch. Phiol kommt gleich zurück und dann wissen wir mehr.“


    Es war zu spät, das Lagerfeuer zu löschen. Wer auch immer da draußen war, er wusste längst, dass wir auf dieser Lichtung saßen. Der Rauch durch das Löschen des Feuers hätte uns außerdem ebenso verraten.


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Stimmen und Geräusche. Phiol, sie redete leise mit jemandem, jedoch nicht mit Lir. Ein Mann, ganz aus der Puste, verzweifelt. Nein, das war kein Mann von den Stämmen. Ein kleines Kind wimmerte. Andere Geräusche kamen aus einer anderen Richtung. Eine Klinge wurde aus einer Scheide gezogen.


    „Malja, löse meine Fesseln!“ rief ich warnend. „Wer auch immer da kommt, bringt Ärger mit sich!“


    „Nein.“


    „Du sture Tyron! Denkst du nicht, ich hätte längst fliehen können, wenn ich wollte? Die Stricke halten mich nicht davon ab, mich zu wandeln.“


    „Malja, bitte“, sagte nun auch Anyún neben mir.


    Dann kamen sie zurück. Zunächst kam Lir aus dem Wald, er hatte ein kleines Mädchen an der Hand, das sich ängstlich an ihn drückte. Dann folgte Phiol, sie stützte einen verletzten Mann. Eine junge Frau mit einem Säugling und eine alte Frau kamen hinzu.


    Anyún war sofort auf den Beinen und kam Phiol zu Hilfe.


    „Sie brauchen Hilfe“, erklärte Phiol. „Da sind Soldaten aus Kantú. Die Familie ist durch die Alohora-Sümpfe geflohen und werden verfolgt.“


    Malja stand auf und hielt ihr Schwert bereit. „Wie viele Soldaten sind es?“


    „Vier“, antwortete die jüngere Frau mit dem Säugling. „Wir waren noch mehr. Aber die Sümpfe ... Und die Soldaten haben meinen Schwiegervater getötet.“


    Malja kam zu mir herüber. Mit ihrem Schwert durchtrennte sie die Fesseln hinter meinem Rücken. Ich rieb mir die schmerzenden Handgelenke. Kapitän Tyron wusste ganz genau, dass sie nun jede Klinge an ihrer Seite brauchte.


    „Solltest du versuchen zu fliehen“, raunte sie mir zu, „werde ich der Königin erklären, du wärest mit deinem rechten Fuß in eine Bärenfalle getreten.“


    Das war die Malja, die ich kannte. „Meine Dolche?“ antwortete ich nur knapp.


    Sie ging hinüber und warf mir das Bündel zu. Es fühlte sich gut an, die Klingen wieder in meinen Händen zu spüren. Doch meine Handgelenke schmerzten von den Fesseln und meine Finger fühlten sich taub an. Wie geschickt konnte ich sein?


    Anyún kümmerte sich um den verletzten Mann. „Versteck dich mit ihnen ihm Wald“, bat ich sie. „Hier beim Feuer sind sie leichte Beute.“


    „Phiol, geh mit ihnen“, sagte Malja. „Beschütze sie, falls wir die Männer nicht aufhalten können.“


    Malja und ich würden uns allein den Soldaten aus Kantú stellen müssen. „Also zwei gegen vier?“ versicherte ich mich.


    „Nein“, sagte Phiol. „Lir ist sehr geschickt darin, auf Bäume zu klettern.“ Sie nickte ihrem Sohn zu. „Du weißt, was du zu tun hast.“


    „Ja!“ Er fand eine stabile Kiefer, auf die er klettern konnte. Seinen Köcher und den Bogen hatte er auf seinem Rücken gesichert. Ich machte mir Sorgen. Er war noch so jung! Andererseits würde er bald ein Mann sein und trug einen Bogen mit sich. Dort oben auf den Ästen konnte er mit Pfeil und Bogen eine große Hilfe für uns sein.


    „Also gut“, verschwindet im Wald!“ wies Malja meine Schwestern und die Flüchtlinge an.


    Seite an Seite standen wir in der Mitte der Lichtung vor dem Lagerfeuer und erwarteten die Angreifer. Malja hielt ihr Schwert in Position. Ich hob meine Dolche. Die Männer waren direkt vor uns, ich konnte sie atmen hören, ich roch ihren Schweiß.


    „Sie kommen“, flüsterte ich.


    „Alantua!“ schrie Malja und stürmte auf den ersten zu. Der Mann taumelte rückwärts, überrascht und überwältigt.


    Ich folgte Malja und nahm mir den zweiten vor, der nun vorgewarnt war. Mit kräftigen Hieben schlug der schwarzgekleidete Mann auf mich ein. Ich wich ihm geschickt aus. Meine Bärenklinge schlitzte ihm die Seite auf. Er brüllte wütend und schwang seine Klinge. Ich duckte mich und ließ meine Klinge über seine Wade gleiten. Der metallische Duft seines Blutes lag in der Luft. Dann passierte das, was ich befürchtet hatte. Er holte aus, ich versuchte, mit meiner Parierklinge gegenzuhalten, doch meine linke Hand war zu schwach. Die Klinge fiel zu Boden. Ich ließ mich fallen und rollte zur Seite. Ein stechender Schmerz erinnerte mich an die Bisswunde in meiner rechten Schulter. Ich stöhnte. Der Mann stand über mir, ich hatte die Spitze seines Schwertes direkt vor der Nase.


    „Blödes Weib“, grummelte er im schweren Dialekt Kantús. Doch während er ausholte, traf ihn ein Pfeil von hinten direkt zwischen den Schulterblättern. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck sank er in die Knie und kippte dann nach vorne.


    Dankbar sah ich nach oben in die Baumkronen. Lir war nicht zu erkennen. Malja hatte ihren Gegner bereits erledigt und kämpfte mit dem Dritten. Doch wo war der Vierte?


    „Lir!“ rief ich in die Dunkelheit. „Wo ist der Letzte von ihnen?“


    „Er ist in den Wald, da wo Mama und Anyún sind.“


    Ich sammelte meine Dolche ein und hastete los. In der Finsternis des nächtlichen Waldes ließ ich mich von meinen Instinkten leiten. Wo waren meine Schwestern? Hatte der Soldat sie schon erreicht? Meine Füße trugen mich schnell. Die Dunkelheit machte mir keine Angst. Dann hörte ich einen Aufschrei und das laute Weinen des Säuglings. Sie waren rechts von mir. Ich lief schneller, ignorierte die Schmerzen in meiner Schulter. Doch ich wusste, ich konnte den Krieger nicht mit den Dolchen besiegen.


    Das Grummeln der Bärin war tief. Konnte ich sie freilassen? Konnte ich sie kontrollieren? Dort waren unschuldige Menschen. Was, wenn die Bärin in Kampfeswut einen von ihnen traf? Nein, ich musste es erst allein versuchen.


    Sie hatten sich hinter einem mächtigen Buchenstamm versteckt.


    „Phiol?“


    „Ja, hier!“


    Ich ließ mich neben ihr nieder.


    „Ich habe ihm einen Pfeil ins Bein geschossen. Er ist hier irgendwo in der Nähe“, erklärte sie.


    „Hat er jemanden von euch verletzt?“


    „Nein. Aber sie haben Angst.“


    „Ja, ich weiß.“


    Dann kam er wie aus dem Nichts und stürzte sich auf unseren schwächsten Punkt: Auf die junge Frau und den Säugling. Anyún war an ihrer Seite.


    „Odbrana!“


    Das Wort hallte laut in den Wald.


    Der Soldat prallte mit seinem Schwert gegen eine unsichtbare Wand und taumelte nach hinten. Phiols Pfeil und mein Dolch bohrten sich gleichzeitig in seine Brust.


    



    Anyún umarmte tröstend die Mutter, der sie gerade das Leben gerettet hatte. „Es ist alles gut. Sieh doch, er kann sich nicht mehr bewegen. Jetzt ist alles gut.“


    Ich ging zu dem reglosen Körper. Der Mann lebte noch. Blut lief aus den Mundwinkeln. Ich kniete mich neben ihn und packte ihn grob am Kragen.


    „Wer seid Ihr und warum verfolgt ihr diese Menschen?“ verlangte ich zu wissen.


    Der Mann gluckste, noch mehr Blut drang aus seinem Mund. „Arthano ... holt sich ... Alantua.“ Er erstickte an seinem Blut und ich sah dabei zu.


    Als ich sicher war, dass er nicht mehr lebte, drehte ich mich um.


    „Lasst uns zurück zur Lichtung gehen. Wir sind jetzt sicher.“


    



    Malja erwartete uns, das Schwert hielt sie locker in ihrer Rechten. Mit der Linken warf sie mir das Wappen zu, das sie einem der Soldaten abgeschnitten hatte, eine rotgoldene Flamme.


    „Sie tragen das Schwarz der Armee von Kantú. Aber was soll die Flamme bedeuten?“


    Nun meldete sich der verletzte Familienvater zu Wort. „Prinz Arthano hat das Chaoszeichen unseres Herren Zarom gegen die Flamme des Dämonen ausgetauscht. Er hat die Hohepriester vertrieben und diese Sekte um den Dämon zur Religion ernannt. Viele Menschen haben Angst vor Arthano. Und den Dämon fürchten sie noch mehr. Deshalb sind wir geflohen. Aber der Prinz Arthano lässt die Flüchtlinge an der Grenze abfangen...“


    „Kantú wird untergehen“, sprach die Großmutter unheilschwanger.


    Die junge Mutter fasste Anyún am Arm. „Helft uns! Bitte!“


    Anyún legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. „Ja, wir helfen Euch. In Alantua seid Ihr sicher. Hier lassen wir solche Gräueltaten nicht zu, nicht wahr, Malja?“


    Die Befehlshaberin der königlichen Wache hob das Zeichen des Dämons auf und warf es in das Lagerfeuer. „Wir müssen der Königin davon berichten.“


    Wir beschlossen, die Familie nach Ilinde zu schicken. Phiol zeichnete ihnen den Weg auf. Sie mussten sich geradewegs nach Westen, entgegen der aufgehenden Sonne richten. Außerdem gaben wir ihnen unser Packpferd mit und einen kleinen Teil unserer Vorräte. Malja schrieb eine Botschaft für den Befehlshaber der Stadtwache. Die Familie würde in Ilinde unterkommen. Und die Stadt musste sich für Angriffe rüsten. Wenn Arthano sich wirklich gegen Alantua wendete, war Ilinde in Gefahr. Die größte Handelsstadt Alantuas lag in seiner direkten Reichweite.


    



    Anyún bestand darauf, dass wir die toten Soldaten bestatteten. Wir schufteten bis zum Morgengrauen. Anyún sprach ein kleines Gebet zu den Göttern, um die Seelen der gefallenen Männer auf die Reise zu schicken.


    „Hoffentlich landen sie in der Hölle ihres Feuerdämons“, grummelte Phiol.


    „Sie haben nur Befehle befolgt“, seufzte Malja.


    Meine Schulter schmerzte. Der Stoff meines Hemdes klebte an meiner Haut. Die Wunde war beim Kampf wieder aufgebrochen. Noch bevor wir wieder aufbrachen, kam Anyún zu mir und half mir, den Ärmel aufzuschneiden.


    „Das sieht schlimm aus“, bestätigte sie meine Vermutung. „Wie alt ist die Verletzung?“


    „Nicht älter als zwei Wochen.“ Ich biss die Zähne zusammen, als sie einzelne Fäden des Stoffes aus der Wunde zog.


    „Warst du bei keinem Heiler?“


    „Doch, er hat sein Bestes gegeben. Aber das hat wohl nicht gereicht.“


    Anyún sah mich mit leuchtenden Augen an. Etwas hatte sich verändert. Ihre Unsicherheit und Schüchternheit waren verschwunden.


    „Darf ich etwas versuchen? Ich habe es erst einmal ausprobiert, und das bei mir selbst. Aber ich glaube, ich kann dir helfen.“


    „Magie?“


    „Ja. Du musst nicht zustimmen. Ich kann die Wunde auch einfach reinigen, eine Heilpaste auftragen und einen frischen Verband anlegen.“


    „Ich habe keine Angst vor Magie“, versicherte ich ihr lächelnd. Was sie vorhin für die Mutter und ihr Baby getan hatte, war unglaublich gewesen. Ich kannte die Schutzzauber, die einige Magier anwandten. Doch die meisten konnten diesen Schutz nur auf sich selbst beziehen. Anyún hatte eine Art magisches Schutzschild um sich und die Frau errichtet. Die Magie in ihr war stärker, als sie wusste.


    Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Ihre Hand legte sie auf meine Wunde. Gespannt wartete ich, was nun geschehen würde.


    „Ohstrawiteh!“


    Ein weißer Blitz erschien direkt aus ihren Fingern. Geblendet schloss ich die Augen. Die Wunde brannte und ich biss mir fest auf die Lippen, um nicht zu schreien.


    „Du kannst die Augen wieder aufmachen“, sagte Anyún schließlich.


    Als ich sie öffnete, war meine Verletzung verschwunden. Nur eine zarte Narbe war geblieben.


    „Und du denkst, dass du nicht genug Magie in dir hast?“ sagte ich belustigt und staunend zugleich.


    Anyún wurde rot. „Ich weiß auch nicht, wo das alles plötzlich herkommt.“


    Eines unserer Pferde wieherte aufgeschreckt. Sofort waren meine Sinne wieder hellwach. Auch Malja und Phiol griffen nach ihren Waffen. Wir waren abgelenkt gewesen. Die Müdigkeit und die Anstrengungen der Nacht hatten uns unaufmerksam gemacht.


    Dort im Wald war jemand. Schon wieder. Ich deutete in die Richtung, in der ich die Gegenwart eines Menschen spürte.


    Phiol nickte. Sie schlich in den Wald. Malja folgte ihr. So blieb ich diesmal bei Anyún, Lir und unseren Pferden.


    Es dauerte nicht lange, da erschienen sie wieder. Malja hatte einen schwarzgekleideten Mann grob am Kragen gepackt, der ein Stück kleiner war, als sie. Die Klinge ihres Schwertes lag an seiner Kehle. Phiol hatte schussbereit einen Pfeil auf ihn gerichtet.


    „Da ist noch einer von ihnen“, grummelte Malja und stieß den Kerl zu Boden. „Er behauptet, er sei auf der Suche nach jemandem.“


    Er hob den Kopf. Sein Blick richtete sich direkt auf Anyún.


    „Xeros!“ rief sie aus. „Was ... was soll das? Was tust du hier?“


    „Wir waren verabredet“, antwortete er schulterzuckend. Er wirkte noch sehr jung, nur wenig älter als Anyún.


    „Wer ist das, Anyún?“ verlangte Malja zu wissen.


    „Er ist... Ich kenne ihn von der Insel der Magier. Ich dachte, er sei ein Freund.“


    Malja zerrte den Jungen zu einem Baumstamm, wo sie ihn zum Hinsetzen drängte. „Merkwürdiger Freund, der sich an uns heranschleicht, statt sich offen zu nähern und uns anzusprechen. Und ein Diener Zaroms ist er noch dazu.“


    Das Schwarz seiner Kleidung verriet ihn, noch dazu der kleine, silberfarbene Chaosknoten links auf seiner Brust.


    „Malja“, ich stand auf und ging zu ihnen hinüber. „Er trägt noch das Zeichen Zaroms. Er ist kein Soldat Arthanos.“


    Der junge Mann sah mich stirnrunzelnd an. „Nein, das bin ich ganz bestimmt nicht. Ein Diener Zaroms ja, aber kein Diener Arthanos.“ Anyún stellte sich nahe neben mich, als würde sie sich in meiner Nähe sicherer fühlen. „Warum bist du mir nachgelaufen?“ wollte sie mit dünner Stimme wissen. Die Sache war ihr nicht geheuer. Mir auch nicht und Malja erst recht nicht.


    „Das weißt du doch“, antwortete er geheimnisvoll.


    Malja verdrehte die Augen und ich musste grinsen. Welch willkommene Ablenkung von meiner eigenen Misere. Sie hatten dem Kerl die Waffen abgenommen. Von ihm ging keine Gefahr aus. Ich setzte mich hinüber zu Lir, der auf dem umgefallenen Baumstamm Platz genommen hatte. „Wer ist das?“ fragte mein Neffe.


    „Vermutlich nicht der, der er vorgibt zu sein. Komm, reich mal den Wasserschlauch und die gesammelten Beeren herüber. Das wird jetzt sicher spannend.“


    „Anyún?“ Malja wartete noch immer auf eine Erklärung.


    „Er dient auf der Insel der Magier“, erklärte die Kleine. „Wir haben uns ein paar Mal unterhalten. Aber ich habe keine Ahnung, warum er hier ist.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Bitte, darf ich mit ihm unter vier Augen reden? Wir können das bestimmt klären.“


    Malja sah den Eindringling finster an. „Keine falsche Bewegung, ist das klar? Falls du versuchst zu fliehen, werden wir dir einen Fuß abschneiden.“


    Was hatte Malja nur ständig mit Füßen?


    Er nickte ernst, jedoch ohne erkennbare Furcht. Malja und Phiol kamen zu uns, während sich Anyún zu dem Gefangenen setzte und leise mit ihm sprach.


    Malja ließ die beiden nicht aus den Augen.


    „Was hältst du von ihm“, fragte mich Phiol.


    „Warum fragst du mich das? Malja hat sich bestimmt schon eine Meinung über ihn gebildet.“


    „Kwarren, bitte. Du hattest schon immer einen siebten Sinn für Gefahr...“


    „Das ist nur der Instinkt der Bärin“, erklärte ich. Ich sagte ihr trotzdem, was ich dachte: „Der Kerl ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Wieso sollte er ihr folgen? Selbst für einen verliebten Romantiker wäre das übertrieben.“


    „Aus Verliebtheit sind schon viel schlimmere Dinge geschehen: Morde, Kriege...“ Phiol seufzte. „Aber Du hast Recht. Er hat etwas an sich... Hört sich verrückt an, aber ich glaube, ich kenne ihn. Ich weiß nur nicht genau, woher.“


    „Dann lass es uns herausfinden“, schlug Malja vor.


    Gemeinsam gingen sie zurück zu den beiden jungen Leuten. Malja verschränkte mit all ihrer Autorität die Arme vor der Brust. „Anyún, weißt du nun, was er hier will?“


    „Es ist, wie er gesagt hat. Wir waren eigentlich verabredet, bevor ihr mich abgeholt habt. Wir wollten uns in der großen Bibliothek auf der Insel treffen. Wir mussten wichtige Dinge besprechen...“


    „Wichtige Dinge?“


    Ich bewunderte Maljas Geduld. Ich selbst wäre an ihrer Stelle längst ausgeflippt.


    „Es ... es ging um einen Traum“, erklärte die Kleine.


    „Oder vielmehr um eine Vision“, ergänzte Xeros.


    „Das reicht. Wir haben keine Zeit für Träume und dergleichen.“ Malja hielt dem jungen Mann die Spitze ihres Schwertes vor die Nase. „Du wirst sofort umkehren. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Ihr könnt euer Gespräch über Träume und Visionen gerne nachholen, wenn Anyún auf die Insel der Magier zurückkehrt. Im Moment hat sie Wichtigeres zu tun.“


    Phiol legte ihrer Freundin beschwichtigend die Hand auf den Schwertarm. „Malja, lass sie berichten, um welch eine Art Traum es sich handelte. Er scheint wichtig gewesen zu sein, wenn der Junge solch einen weiten Weg auf sich nimmt, um mit Anyún zu reden.“


    Nach einigem Zögern ließ die Kriegerin das Schwert sinken. „Also gut, dann erzählt.“


    So berichtete Anyún von dem Traum, den beide auf sonderbare Weise gleichzeitig gehabt hatten. Und von dem nächsten Traum, den sie ebenfalls teilten. Der erste handelte von einer Frau, die von einem Mann in glühende Lava gestürzt wurde. Der zweite handelte von jenem Mann und wie er des Nachts herumschlich.


    Ich sah, wie Malja die Stirn runzelte und Phiol blass wurde. Nachdem Anyún mit ihrer Erklärung geendet hatte, herrschte Stille. Ich konnte nicht glauben, dass Malja und Phiol sich diese Geschichte einfach so anhörten. Sie war einfach lächerlich. Vermutlich war der Junge in Anyún verliebt und lief ihr deshalb nach. Die Geschichte mit den Träumen war eine nette Masche, um ein Mädchen herumzukriegen.


    „Wie genau sah dieser Mann aus?“ wollte Phiol mit brüchiger Stimme wissen.


    „Er war von normaler Größe“, sagte Anyún. „Und er hatte helle Augen. Da war eine Narbe...“


    „Diese Narbe...“ Phiol sprach tonlos. „Hatte er diese Narbe an der Unterlippe?“


    Anyún nickte und Phiol musterte den Fremden erneut. Langsam griff sie nach Maljas Schwert. Malja ließ es verwundert geschehen. Phiol hielt dem Mann die Spitze vor die Nase, wie Malja es selbst zuvor getan hatte.“


    „Fessele ihn“, bat sie leise, ich hörte es kaum. „Fessele ihn!“ wiederholte sie beinahe hysterisch, als Malja es nicht sofort tat.


    „Aber ... Phiol, warum? Er hat doch nichts getan!“ verteidigte Anyún ihren Freund.


    „Kind, der Name dieses Mannes ist nicht Xeros. Er hat dich belogen und uns genauso. Ja, ich kenne ihn. Ich habe ihn vor dreizehn Jahren zuletzt gesehen, als er selbst noch ein Kind war. Aber jetzt weiß ich, wer er ist. Sein wahrer Name lautet Arthes von Kantú, er ist Arthanos Bruder!“


    Malja trat nach vorne, holte aus und verpasste ihm einen schweren Schlag mit der Faust gegen das Kinn. Der Prinz von Kantú fiel ohnmächtig um.


    


  


  
    9. Dejia


    



    Nach zehn Tagen fast ohne Rast erreichten sie endlich Dejia. Anyún war müde, ihr tat alles weh und sie wollte nur noch schlafen.


    Sie hatte kein Wort mehr mit Arthes gewechselt. Sie schämte sich. Wie hatte sie nur auf ihn hereinfallen können? Natürlich hatte er gewusst, wer sie war, nämlich nicht nur die Tochter von Semeros Tarzos, einem Ratsmitglied der Insel sondern auch die Tochter der Königin von Alantua. Er hätte es ihr sagen müssen. Sie kam sich so dumm vor. Sie hoffte, Malja warf ihn in das finsterste, dreckigste Verlies von ganz Dejia.


    Anyún ritt neben Malja an der Spitze ihrer kleinen Gruppe. Bei ihr fühlte sie sich momentan am wohlsten. Kwarren ritt hinter ihnen. Sie war zum Glück nicht mehr gefesselt. Malja wusste, hätte Kwarren fliehen wollen, so hätte sie es während des Kampfes mit den Männern Kantús getan oder in den Stunden danach. Dafür sang Kwarren während der Reise unanständige Lieder, bis Malja ihr drohte, sie zu fesseln und zu knebeln, wenn sie nicht endlich still war. Kwarren hatte gegrinst und geschwiegen. Phiol und Lir flankierten den Gefangenen. Keiner von ihnen redete mit ihm.


    Arthes machte keinen besonders betrübten Eindruck. Ruhig und gefasst sah er dem entgegen, was ihn in Dejia erwartete.


    



    Die Stadt hatte sich verändert, seit Anyún das letzte Mal zu Hause gewesen war. Noch immer ragte hell die königliche Burg auf ihrem Hügel über die ganze Stadt, die grünen Flaggen wehten leicht im Wind. Aber hatten früher südlich des Dej Felder und Wiesen gelegen, kamen sie nun vorüber an herrschaftlichen Villen und Gärten.


    „Dejia ist überfüllt“, erklärte ihr Malja. „Diejenigen, die es sich leisten können, bauen sich hier draußen ihre Häuser. Mein Bruder und Cassa haben ein sehr schönes Anwesen dort drüben am alten Buchenhain. Cassa hat es selbst entworfen. Seit dem großen Feuer ist einfach nicht mehr genug Platz in der Stadt.“


    Anyún wusste von dem Feuer. Große Teile im Osten der Stadt waren davon zerstört worden und lange Zeit unbewohnbar. Viele Menschen kamen damals ums Leben, auch Maljas kleine Schwester Maara.


    



    Kaum hatten sie die Brücke über den Dej überquert, trafen sie auf fahrende Händler, Bauern und Handwerker, die hier ihre Waren und Dienste anboten. Offensichtlich bot auch der Marktplatz der Stadt nicht mehr genug Raum für alle und sie mussten vor die Tore ausweichen. Die Bewohnerzahl der Stadt hatte rapide zugenommen, da viele Menschen vom Land in die florierende Hauptstadt Alantuas strebten, obwohl einige Teile der Stadt noch immer nicht bewohnbar waren.


    Die Wachen am Südtor erkannten Malja und ließen die Reisenden passieren. In der Stadt herrschte reges Treiben und sie kamen nur langsam voran. Auch hier waren Wagen und Karren unterwegs. Die Straßen waren viel zu schmal für so viel Bewegung. Ob die Straßen in den wiederaufgebauten Stadtteilen wohl breiter waren? Erst bei Sonnenuntergang erreichten sie das Burgtor. Die Wachen, gekleidet in das dunkelgrüne Wams der königlichen Garde, salutierten vor Malja. Auf dem Wams der Wachen schimmerte die in Gold gestickte Sonne Alantuas.


    Anyúns Hände zitterten. Ihr Weg führte sie über den äußeren Burghof. Sie vernahm das Hämmern in der Schmiede, Diener holten Wasser aus dem Brunnen. Einige Menschen hielten inne, als sie die Reisenden bemerkten. Anyún versuchte vergeblich, bekannte Gesichter auszumachen. War sie wirklich so lange fort gewesen?


    Da, der Schmied: War das Brenlo, mit dem sie als Kind so oft Fangen gespielt hatte? Er war nun selbst ein Mann und führte die Arbeit seines Vaters fort. Und die Frau dort mit dem Wasserkrug, war das Liselle, die Magd ihrer Mutter? Anyún lächelte zaghaft und nickte ihr zu. Nach kurzem Zögern wurde das Lächeln erwidert.


    Das Tor zum Innenhof stand offen. Auch die Wachen dort salutierten vor Malja. Dieser kleinere Hof war mit einem Zierbrunnen ausgestattet, der Anyún an Sonnhafen erinnerte. In weißem Marmor standen die fünf Götter stolz auf ihrem Podest.


    Hier wurden die Reisenden von Bediensteten empfangen. Ihre Ankunft war selbstverständlich gemeldet und die entsprechenden Vorbereitungen getroffen worden. Eine Frau im Dunkelblau der Tyrons erwarte sie vor dem eigentlichen Tor zur Burg. Sie war ebenso hochgewachsen wir Malja und hatte eine noch strengere Miene. Ihre schwarzen Locken waren von Silberfäden durchzogen und ihre blauen Augen wirkten eisig. General Marta Tyron machte Anyún noch immer Angst.


    Malja salutierte respektvoll vor ihrer Mutter. Diese legte ihr anerkennend eine Hand auf die Schulter und nickte. Dann wandte sich General Tyron den Prinzessinnen zu.


    „Willkommen zurück in Dejia, meine Damen. Die Königin erwartet Euch bereits. Folgt mir.“ Zu Malja gewandt fügte sie hinzu: „Wer ist dein Gefangener?“


    „General, ich glaube, das klären wir besser mit der Königin.“


    Marta Tyron musterte Xeros finster. Anyún unterdrückte den Impuls, ihn zu verteidigen. Er hatte nichts weiter getan, als ihr zu folgen. Aber dafür, dass er sie belogen hatte, verdiente er jede Strafe, die man ihm hier in Dejia auferlegen würde. Also hielt sie den Mund. Mit zittrigen Beinen stieg sie von ihrer braunen Stute ab. Nun kam der Moment, den sie am meisten gefürchtet hatte. Xeros’ Anwesenheit war ihre Schuld. Wie würden ihre Mutter und General Tyron reagieren, wenn sie davon erfuhren?


    Kwarren ging neben ihr. Das beruhigte sie ein wenig.


    „General Tyron ist immer noch so griesgrämig wie früher. Kein Wunder, dass ihre Tochter so ernst ist. Die ganze Familie verspeist wohl Stöcke zum Frühstück und Zitronen zum Mittagessen.“


    Malja hatte ihren Spott gehört und warf einen bösen Blick in ihre Richtung, doch Kwarren winkte ihr fröhlich zu.


    „Ich dachte, du willst nicht hier sein?“ wunderte sich Anyún über die gute Laune ihrer Schwester.


    Kwarren zuckte mit den Achseln. „Ich konnte euch nicht alleine lassen auf dem Weg nach Dejia. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre? Jetzt bin ich hier, das lässt sich nicht ändern. Das heißt aber nicht, dass ich mir alles gefallen lasse.“ Sie zwinkerte Anyún zu und die Jüngere fühlte sich schon etwas besser.


    



    Das private Arbeitszimmer der Königin hoch oben in der Burg war unbewacht. So traten sie nach kurzem Anklopfen ein.


    Martrella stand vor dem Panoramafenster und sah hinaus auf ihre Hauptstadt, die in das rotgoldene Licht der untergehenden Sonne getaucht war. Die rotbraunen Locken trug sie offen, sie fielen über ihr hellgrünes Gewand bis zur Mitte des Rückens. Das schmale Band aus Gold, Zeichen ihrer Königswürde, zierte dezent ihr Haupt.


    Als sich Martrella umdrehte, hielt Anyún den Atem an. Wie sehr sich ihre Mutter verändert hatte! Sie war schmaler und wirkte viel zerbrechlicher, als Anyún sie in Erinnerung hatte.


    Die Königin lächelte, als sie ihre Töchter sah. Ihre besondere Aufmerksam galt Anyún.


    „Willkommen zu Hause“, sprach sie mit brüchiger Stimme.


    Anyún lief los, ohne weiter nachzudenken. Vergessen war ihre Angst. Ihre Gefühle überrannten sie und sie fiel glücklich in Martrellas Arme.


    „Mama“, schluchzte sie leise.


    Niemals hatte sie sich eingestanden, wie sehr sie ihre Mutter vermisst hatte. Sie atmete tief ihren Duft ein und schloss die Augen. Sanft streichelte Martrella über die Locken ihrer Tochter.


    „Meine Kleine... Schön, dass du wieder da bist.“


    Alle Sorgen fielen von Anyún ab. Der Kummer über Mutters Krankheit, die wirren Gedanken um Arthes, die Furcht vor Kantú und einem neuen Krieg. Alles würde gut werden. Ganz bestimmt, denn jetzt war sie wirklich zu Hause und ihre Mutter war hier.


    Vorsichtig löste sich Martrella aus der Umarmung ihrer Jüngsten, um sich ihren beiden anderen Töchtern zuzuwenden. Als sie auf Phiol zuging, verbeugte sich diese respektvoll.


    „Phiol, ich freue mich, dass auch du hier bist.“


    „Meine Königin Mutter, das hier ist Lir, mein Sohn.“


    Der Junge stand verlegen neben Phiol und wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.


    „Ich habe dich einmal gesehen“, sagte die Königin lächelnd. „Da warst du noch ein Säugling. Jetzt bis du fast schon ein Mann.“ Sie umarmte ihn vorsichtig. „Willkommen in Dejia, Enkel.“


    „Ich danke Euch, Königin Martrella“, sagte er höflich, als sie ihn wieder los ließ.


    Dann trat sie auf Kwarren zu. Alle warteten gespannt, wie die zweitälteste ihrer Töchter nun reagieren würde.


    Kwarren hatte nur eine schlichte Beugung ihres Hauptes für ihre Mutter übrig. Und der Trotz in ihren Augen verletzte selbst Anyún.


    „Kwarren, mein Kind.“


    „Mutter“, bekam sie als kühle Antwort.


    Martrella schien noch etwas sagen zu wollen. Doch sie besann sich und ging zu Malja hinüber, die sich voller Respekt tief verbeugte.


    „Kapitän Tyron, Ihr habt Eure Aufgabe gut gemacht. Ich wusste, wenn es jemand schafft, alle drei zu mir zu bringen, dann Ihr.“


    „Danke, meine Königin. Ich bringe Euch jedoch nicht nur Eure Töchter.“ Ernst griff sie in ihr staubiges Wams und zog einen versiegelten Brief hervor. „Diese Nachricht stammt aus Tallgard.“ Sie überreichte den Umschlag der Königin. „Und dieser Mann“, sie deutete auf Arthes, der ernst neben General Tyron stand, „verfolgte uns ... oder vielmehr Eure Tochter Anyún. Er behauptete, er sei ein Krieger Zaroms von der Insel der Magier. Tatsächlich aber ist er Arthes, Prinz von Kantú.“


    Anyún bemerkte die Verwunderung ihrer Mutter, doch wie stets, behandelte diese ihre Gäste mit Respekt.


    „Prinz Arthes, das ist wirklich eine Überraschung. Ich heiße Euch willkommen in Alantua und in meiner königlichen Burg. Der Tod Eures Vaters bedeutet auch für uns einen großen Verlust. König Arthro schätzte den Frieden ebenso wie ich.“


    „Danke, Hoheit. Über die Gründe meines Hierseins...“


    „... können wir uns später unterhalten. Zunächst, erlaubt bitte, muss ich mit meinen Töchtern reden. Doch betrachtet Euch nicht als Gefangener in diesen Mauern, sondern als Gast. General Tyron, lasst Prinz Arthes angemessene Gemächer im Westflügel zukommen, zwei Wachen vor der Tür. Kapitän Tyron, ich bin sicher, Ihr sehnt Euch nach Eurer Unterkunft. Erfrischt Euch und ruht Euch aus.“


    Somit war die Familie Tyron vorerst entlassen. Die Königin hatte höflich aber bestimmt deutlich gemacht, dass sie mit ihren Töchtern allein sein wollte.


    „Lir“, bat Phiol daher ihren Sohn. „Geh doch mit Malja. Sie wird dir zeigen, wo wir in den nächsten Tagen wohnen werden.“


    



    Als sie allein waren gestand Martrella: „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“


    „Wie wäre es mit einer Erklärung für das ganze Schauspiel hier?“ schlug Kwarren vor.


    Martrella drehte sich um. Anyún konnte die Tränen in ihren Augen sehen. Warum konnte Kwarren sich nicht beherrschen? Die Königin legte den Brief auf ihren Schreibtisch und stützte sich für einen Moment auf der Tischplatte ab um sich zu sammeln.


    „Kwarren“, sagte Anyún bittend. „Malja hat es uns doch berichtet. Mutter ist krank. Sie braucht uns.“


    „Euch braucht sie vielleicht. Mich braucht sie ganz bestimmt nicht.“ Das Missbehagen in Kwarrens Stimme war unüberhörbar. „Hier bin ich, Mutter, so wie du es wolltest. Du hast mich aus meinem Leben gerissen. Schon wieder. Jetzt erkläre mir, warum.“


    „Kwarren“, sagte nun auch Phiol. Sie wollte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legen, doch Kwarren schüttelte sie ab.


    „Nein, Phiol. Hast du vergessen, was sie dir angetan hat? Was sie mir angetan hat? Was sie meinem Vater angetan hat?“


    „In dir ist immer noch der alte Schmerz“, sagte die Königin bedauernd. „Und ich verstehe dich. Ich verstehe dich zu gut, meine Tochter. Alles, was euch Schlechtes wiederfahren ist, lag nie in meinem Willen. Alles, was ich tat, geschah für Alantua. Für unser Volk.“


    „Genau das ist das Problem: Alantua.“ Kwarren verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir waren dir nie so wichtig, wie Alantua.“


    Nun raffte sich Martrella auf. „Denkst du, ich hätte nicht anders gehandelt, wenn ich gekonnt hätte? Denkst du, mir fiel es leicht, meine Töchter gehen zu lassen mit der Gewissheit, dass ich sie verliere? Ich habe euch geboren. Ich habe euch in den Armen gehalten, euch in den Schlaf gesungen, an euren Betten gewacht, als ihr krank ward. Ich würde mein Leben für das eure geben. Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich euch euer Leben so weiterführen lassen, wie es euch gefällt. Ich würde die Bürde allein tragen, mit Freude und in der Gewissheit, dass es euch gut geht. Aber ich kann es nicht. Ich hatte nie eine Wahl.“


    „Man hat immer eine Wahl“, sagte Kwarren scharfzüngig. „Also, warum müssen wir hier sein?“


    Martrella atmete tief ein und schloss die Augen. „Ich werde sterben.“


    „Bei den Göttern“, entfuhr es Phiol und schlug die Hand vor den Mund.


    Kwarren sah trotzig zu Martrella, als wolle sie nicht begreifen, was sie da eben gehört hatte. Anyún legte ihrer Mutter sanft einen Arm um die Schultern. Sie hatte es geahnt. Deshalb war sie hier. Nur deshalb hatte sie alle drei ihrer Töchter nach Dejia berufen. Und sie alle drei wussten nur zu gut, was dies bedeutete. Sie verloren nicht nur ihre Mutter, eine von ihnen musste auch ihre Aufgabe als Königin von Alantua übernehmen.


    „Ich hoffte, die Götter würden mir mehr Zeit lassen. Es ist noch so viel zu tun... Jetzt, da König Arthro bei den Göttern weilt und sein Sohn über Kantú herrscht... Das Volk will keinen neuen Krieg“, die Königin sprach hastig, leise, wie zu sich selbst. „Wir müssen sie beschützen. Ich muss sie beschützen...“


    „Mama“, Anyún drückte sie fest an sich. „Wir sind hier. Wir sind gekommen und du bist nicht mehr allein.“


    Martrella sah mit traurigen Augen auf zu ihrer Jüngsten. „Meine Kleine...“


    Anyún lächelte. „Ja, ich bin da.“


    „Was steht in dem Brief aus Tallgard?“ wollte nun Kwarren wissen.


    Martrella nahm den Brief, den sie schon fast vergessen zu haben schien und brach vorsichtig das Siegel. Nachdem sie das Papier entfaltet hatte, las sie die Nachricht und nickte. Sie sah auf, direkt zu Kwarren.


    „Hast du eine Vermutung, was hier steht?“


    „Ja, allerdings. Er wünscht sich eine von uns zur Frau. Als Gegenleistung für meine Auslieferung.“


    „Nicht als Frau, als Partnerin für die Hohe Hochzeit...“


    Eure Hoheit, Königin Martrella von Alantua,


    begann sie vorzulesen.


    Ich wende mich heute an Euch in Vertrauen auf die tiefe Freundschaft, die Alantua und Tallgard seit Jahrhunderten verbindet.


    Die Menschen in Tallgard leiden unter einer langen Trockenheit. Unsere Ernte bleibt aus, das Vieh leidet unter Hunger und bald auch wir. Unser Nachbarland ist ebenso betroffen. Die Gilden fallen immer wieder ein.. Noch können wir überleben, doch wie lange noch? Die Götter verwehren uns den Regen. Wir sind auf Hilfe angewiesen. Unsere Schätze sind ausreichend, genügend Lebensmittel einzukaufen, aber auch das nicht mehr lange.


    Unsere Priester vermuten, dass unser Leben sich zu weit von den Göttern entfernt hat. Sie fordern im Namen des Volkes die ‚Hohe Hochzeit’. Und auch ich weiß mir keinen anderen Rat mehr, als das alte Bündnis zwischen den Göttern und den Menschen zu erneuern, auf dass sie uns Regen und Fruchtbarkeit schenken.


    So übergebe ich Euch heute Eure Tochter Kwarren, die viele Jahre unter meinem Schutz in Tallgard verweilte. Im Gegenzug bitte ich Euch voller Respekt und Demut um die Wahl eine Eurer Töchter. Mögen die Götter uns wohlgesonnen sein.


    Berenbarr, König von Tallgard


    



    „Unter SEINEM Schutz?!“ brach es aus Kwarren heraus. „Ich war seine Leibwächterin! ICH beschützte IHN!“


    Anyún konnte Kwarrens Zorn gut verstehen. Und doch ... handelte der König von Tallgard vielleicht auch nur so, um sein Volk vor Übel zu bewahren?


    „Genug, ich halte dieses Spiel nicht länger aus. Mutter, sag uns, was du von uns verlangst!“


    „Ich weiß, dass du nicht freiwillig hier bist. Umso dankbarer bin ich, dass du doch gekommen bist“, sprach Martrella leise. „Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen...“


    „Unter anderen Umständen wäre ich nicht hier“, knurrte Kwarren.


    „Alantua braucht euch. Ich brauche euch.“


    „Alantua ist mir egal. Und du bist es auch. Ich bin nur hier, damit meine Schwestern wissen, dass es auch andere Wege gibt. Wir sind es weder Alantua, noch dir schuldig, unsere Leben zu opfern.“


    „Kwarren, bitte“, sprach Phiol sanft.


    „Was? Hast du vergessen, was sie dir angetan hat? Was du für Alantua erlitten hast? Sie haben dich nach Kantú geschickt. Die sind verantwortlich für das, was dir geschehen ist!“


    Phiol schüttelte traurig den Kopf. „Nein, nur einer ist dafür verantwortlich und derjenige ist heute nicht hier.“


    Anyún wusste nicht, wovon sie sprachen. Doch der Schmerz aller und der Kummer ihrer Mutter waren für sie kaum auszuhalten.


    „Streitet nicht“, bat sie. „Das bringt uns auch nicht weiter.“


    Die Königin stützte sich blass an ihrem Schreibtisch ab. „Ich habe die Götter angefleht, mich am Leben zu lassen und mir genug Kraft zu schenken, bis ihr hier seid. Sie haben mich erhört. Und nun müsst ihr mir gut zuhören. Die Götter stellen uns auf eine harte Probe. Ich weiß nicht, wie viele Monde mir noch bleiben... Ich wünschte, ich müsste euch diese Aufgabe nicht übergeben und ich könnte sie selbst erledigen. Die Götter wollen es anders. Sie fordern euch...“


    Sie ging um ihren Schreibtisch herum zur anderen Seite. Hier befand sich eine Schublade, aus der sie ein gerolltes Pergament hervorholte.


    „Phiol...“


    Ihre älteste Tochter kam zu ihr und nahm das Pergament entgegen. Sie war ebenso blass geworden wie ihre Mutter, als sie das schwarze Siegel erkannte.


    „Aus Kantú...“ Sie entrollte die Botschaft und sprach mit zittriger Stimme. „Es ist eine Einladung. Der neue König von Kantú erbittet die Anwesenheit des Königshauses von Alantua zu seiner Krönung.“


    „Diese Einladung abzulehnen käme einer Kriegserklärung gleich“, erklärte Martrella.


    „Nein“, Phiol schüttelte den Kopf. „Wir können nicht dorthin fahren. Nicht zu ihm. Mutter, du hast keine Ahnung, was da unten vor sich geht.“ Und so berichtete sie von den Flüchtlingen, die sie im Wald östlich von Ilinde gerettet hatten und was diese zu berichten hatten.


    „Mal abgesehen von der politischen Lage“, gab Kwarren zu bedenken und sie schien sich nun zu beherrschen, „sind wir keine Spielfiguren, die man für irgendein grausames Spiel nach Belieben einsetzen kann.“


    „Ich sagte doch, ich würde selbst gehen, wenn ich könnte.“ Die Königin seufzte tief. „Mein ganzes Leben habe ich für Alantua gegeben. Ich war jünger als Anyún, als meine Mutter starb und ich zur Königin gekrönt wurde. Alantua befand sich mitten im Krieg mit Kantú. Plötzlich lag die Verantwortung für ein ganzes Volk in meinen Händen. Am liebsten wäre ich weggelaufen, weit fort... So wie du, Kwarren. Aber ich konnte nicht. Die Menschen vertrauten mir. Gegen den Willen des Rates – Frauen und Männer mit weit mehr Lebenserfahrung als ich junges Ding damals – handelte ich einen Friedensvertrag mit König Arthro aus. Wir besiegelten diesen mit der Hohen Hochzeit. Das Kind, das daraus entstand sollte ein Zeichen des Friedens werden und zur Hälfte in Alantua und zur anderen in Kantú aufwachsen. Dann rebellierten die Stämme im Norden. Ein weiterer Krieg drohte, diesmal ein Bürgerkrieg, Bruder gegen Bruder, Schwester gegen Schwester. Ich warf mich dem Anführer zu Füßen. Erneut verkaufte ich mich für den Frieden ... für das freie Volk von Alantua. Aber war das nicht meine Bestimmung? Wer konnte sie vor dem Tod und Leid bewahren außer mir? Ich musste meine eigenen Kinder gen Süden und Norden schicken, in ein ungewisses Leben. Wieder für Alantua. Wisst ihr denn, was es für eine Mutter bedeutet, ihre Kinder gehen zu lassen? Wer würde für sie da sein, wenn sie des Nachts aufwachten? Wer würde sie trösten? Sie in den Armen halten? Ich weiß, was es bedeutet, sein Leben für Alantua zu geben. Und ich würde alles dafür geben, euch das zu ersparen.“


    Stille Tränen rannen über Martrellas blasse Wangen.


    „Warum tust du es dann nicht?“ wollte Kwarren wissen.


    Anyún konnte diesen Kampf nicht länger ertragen. „Weil sie sterben wird.“


    Stille. Der Trotz in Kwarrens Augen war noch da, doch sie sagte nichts mehr. Phiol hatte die Hand vor den Mund geschlagen.


    Anyún atmete tief ein. „Was möchtest du, das wir tun, Mama?“


    Martrella lächelte müde. Sie strich ihrer Jüngsten eine Locke hinter das Ohr, wie sie es früher so oft getan hatte.


    „Es gibt drei Aufgaben für drei Töchter. Eine muss nach Tallgard gehen und die Hohe Hochzeit mit König Berenbarr vollziehen. Tallgard braucht uns und wir brauchen Tallgard. Die zweite muss nach Kantú reisen und als Vertreterin Alantuas an der Krönung Arthanos teilnehmen. Wir können es uns nicht leisten, ihn durch Nichterscheinen zu provozieren. Und die dritte...“


    Martrella legte eine Hand an ihren Hals, als fiele ihr das Sprechen schwer. „Die dritte muss hier bei mir bleiben. Eine von euch wird meine Nachfolge antreten als Königin von Alantua. Die Zeit, die mir bleibt werde ich mit allen Kräften nutzen, meine Tochter auf ihre Rolle als Königin vorzubereiten.“


    Anyún sah die Tränen in Phiols Augen. Kwarren hatte den Blick gesenkt, doch ihr Gesicht wirkte angespannt. Sie selbst fühlte sich plötzlich sehr ruhig und klar. Dies war ihr Schicksal. Sie würde nicht davor wegrennen.


    „Das einziges, was ich euch anbieten kann“, fuhr Martrella fort, „ist, dass ihr selbst die Wahl trefft. Ihr dürft entscheiden, welche von euch welche Aufgabe übernimmt. Besprecht euch, wählt weise, entscheidet in Ruhe. Ihr habt eine Chance, die ich niemals hatte.“


    „Und der Rat?“ hakte Kwarren nach. „Der Rat von Alantua wird unsere Wahl vielleicht nicht gutheißen.“


    „Den Rat überlass mir. Sie werden eure Entscheidung akzeptieren. Und ich ebenso.“


    


  


  
    10. Schwestern


    



    Ich hatte es geahnt. Sie benutzte uns für ihre Politik. Wie konnte es anders sein.


    Auf dem Weg nach Dejia hätte ich genügend Möglichkeiten gehabt, zu fliehen. Ich hatte sie nicht genutzt. Stattdessen befand ich mich nun in meinem alten Zimmer, das noch genauso aussah wie vor neun Jahren. Hatte sich nichts verändert? Das Zimmer nicht, meine Mutter nicht? Langsam atmete ich den altbekannten Duft ein. Das Himmelbett aus dunklem Holz dominierte den Raum. Mehrere Truhen aus dem selben Holz, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren, beherbergten Kleider und Spielsachen aus der längst verlorenen Kindheit. Die Wände waren hell getüncht. Das große runde Fenster zeigte nach Osten.


    Unsere Gemächer befanden sich im Ostturm und waren wie in einer Honigwabe angeordnet. Eine Tür führte zum Flur, eine andere zu Anyúns Zimmer, das zwischen dem meinen und dem von Phiol lag.


    Jemand hatte ein heimeliges Feuer im Kamin entzündet obwohl es eigentlich warm genug war. Wenn ich wollte, würde man mir sicher auch ein heißes Bad einlassen. Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, den Staub der Reise von der Haut zu schrubben, meine verspannten Glieder im herrlichen Wasser zu lockern, die Augen zu schließen und an nichts zu denken. Nun, vielleicht an nichts außer Kapitän Dannerr. Wann immer ich an ihn dachte, lächelte ich.


    Aber es war viel zu tun, keine Zeit für Träumereien. Ich musste meinen Schwestern die Augen öffnen. Sie durften sich nicht auf Mutters Vorschlag einlassen. Sie durften sich nicht verkaufen, erst recht nicht für Alantua.


    Vorsichtig öffnete ich einen Spalt zu Anyúns Zimmer. Sie lag noch in voller Kleidung, verstaubt und dreckig wie ich selbst, auf ihrem Bett und drückte eine Puppe an sich. Leise trat ich ein. Ich erkannte die Puppe. Unsere Mutter hatte sie selbst für Anyún angefertigt. Der runde Holzkopf zeigte ein aufgemaltes, lächelndes Gesicht. Der Körper bestand einfach nur aus einem weichen, hellgelben Tuch. Haare hatte die Puppe keine, dafür eine hölzerne, mit Gold bemalte Krone.


    Anyún öffnete die Augen, sie schlief nicht, und sah mich müde an.


    „Uns hat sie nie Puppen gemacht“, sagte ich und setzte mich neben sie auf ihre weiche Matratze. Anyún gab mir ihre Puppe, damit ich sie ansehen konnte. Die Farben des Gesichts waren mittlerweile etwas verblasst. Doch sie roch noch immer nach Blaubeerkuchen und Honig, nach Versteckspielen im Heu und Picknicken auf der Blumenwiese. „Du bist ihre Lieblingstochter“, sagte ich sanft und gab ihr die Puppe zurück. Ich war nicht eifersüchtig, es war nur eine Feststellung.


    „Vielleicht hat sie auch erst bei Anyún begriffen, was es bedeutet, ein Kind zu haben.“ Phiol war eingetreten. Sie hatte sich frisch gemacht, ihre Reisekleidung gegen ein langes Nachtgewand getauscht, ihre langen dunklen Locken fielen frisch gebürstet über ihre Schultern. Sie setzte sich zu uns auf das Bett.


    Im Schein des Kaminfeuers, das auch Anyúns Zimmer erwärmte und erhellte, betrachteten wir uns schweigend. Wie sollten wir entscheiden?


    „Wir müssen das nicht tun“, sagte ich schließlich. „Sie können uns nicht zwingen. Wir können fort gehen. Nach Westen.“


    „Dann wird es Krieg geben.“ Anyún legte ihre Puppe behutsam auf ihr weiches Daunenkissen.


    „Es hat schon früher Kriege zwischen Alantua und Kantú gegeben. Wenn Arthano Krieg will, wird er ihn auch so bekommen, ohne unser Zutun. Alantua hat eine starke Armee und Tallgards mächtige Krieger als Verbündete. Sie brauchen uns nicht. Außerdem könnte es ein Trick sein. Arthano könnte diejenige von uns, die nach Kantú reist, als Geisel nehmen...“


    „Wir hätten dafür seinen Bruder.“


    „Arthes bedeutet ihm nichts“, sagte nun Phiol leise. „Und er hat auf jeden Fall irgendetwas vor. Seine Einladung entstammt nicht bloßer Höflichkeit.“


    „Vielleicht ja doch“, hoffte Anyún. „Und jede Möglichkeit, einen Krieg zu verhindern, sollten wir nutzen. Ich möchte nicht an dem Tod anderer Menschen Schuld sein.“


    Sie wusste es nicht. Woher sollte sie es auch wissen? Phiol hatte mir von der Brutalität ihres Halbbruders berichtet. Was er ihr angetan hatte, war unverzeihlich. Er war der Grund, weshalb Phiol Kantú bereits nach zwei Jahren wieder verlassen hatte.


    „Anyún“, Phiol lächelte unsere kleine Schwester sanft an. „Du bist noch so jung...“


    „Ja, ich bin jung. Und als unsere Mutter den Thron bestieg, war sie jünger als ich. Wie alt warst du, als du Lir bekamst? Wie alt war Kwarren, als sie ihren Vater verlor und Alantua verließ?“ Anyún richtete sich auf, ihre Hände spielten aufgeregt mit einem losen Faden ihrer Kleidung. „Vielleicht ist das unser Schicksal? Das ist der Weg, den die Götter uns weisen.“


    „Nein, lass die Götter aus dem Spiel“, sagte ich. „Hören sie jemals auf unsere Gebete? Für mich existieren sie nicht. Aber wir existieren und wir entscheiden, was wir tun, nicht die Götter.“


    Anyún sah mich verwirrt an. „Das entspricht nicht dem, was ich mein ganzes Leben lang gelernt habe.“


    „Aber es entspricht dem, was ich in meinem Leben erfahren musste.“


    „Egal, ob die Götter unser Tun beeinflussen oder ob wir selbst wählen“, gab Phiol zu bedenken, „so sind wir doch verantwortlich für unser Handeln. Kwarren, willst du verantwortlich für einen Krieg sein?“


    Auf welcher Seite stand Phiol eigentlich? „Ihr seid doch wahnsinnig“, sagte ich kopfschüttelnd. Sie zogen wirklich in Betracht, nach Kantú zu segeln!


    Anyún atmete tief ein. „Wenn du gehen willst, Kwarren, dann geh. Wie du gesagt hast: Sie können dich nicht zwingen. Aber ich werde nicht davon laufen. Ich stelle mich der Aufgabe. Ich könnte nicht damit leben, wenn andere wegen mir sterben. Und wenn Phiol nicht nach Kantú fahren will, dann werde ich es eben tun.“


    „Nein!“ Phiol sprang auf. „Kwarren, das kannst du nicht zulassen. Wir können das nicht zulassen.“


    „Anyún, kleine süße Schwester“, sagte ich beschwichtigend und sagte damit genau das Falsche.


    Anyún stand abrupt auf und stellte sich in die Mitte des Zimmers. „Hört auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln! Falls ihr es nicht mitbekommen habt: Seit ihr Dejia verlassen habt, bin ich zur Frau geworden. Ich habe selbst bei meinem Vater gelebt. Ich kann kochen, waschen, auf Kinder aufpassen. Ich habe Bücher der Magie studiert. Bei den Göttern, ich habe der Frau und ihrem Baby das Leben gerettet!“ Sie deutete auf meine Schulter. „Ich habe deine Verletzung geheilt! Mutter wird Soldaten der königlichen Wache mit mir schicken, ich wäre nicht mal allein in Kantú. Warum glaubt ihr, dass ich es nicht schaffen würde, nach Kantú zu reisen und diesem Arthano die Stirn zu bieten?!“


    „Weil Arthano eine sadistische Bestie ist, darum“, erklärte ich. „Sag es ihr, Phiol. Sie muss es wissen.“


    Phiol sah zu Boden, den Tränen nahe.


    „Sag es ihr!“


    Sie legte die Arme um sich. „Ich kann es nicht. Niemand weiß es, außer dir und Mutter.“


    „Dann sag ich es ihr.“ Ich stand auf, stellte mich Anyún gegenüber und sah sie ernst an. „Was glaubst du, warum Phiol aus Kantú floh? Arthano hat sie misshandelt, jahrelang. Und der König ließ es geschehen.“


    „Nicht ganz“, wandte Phiol ein. „Er wusste es nur nicht. Als er davon erfuhr, bestrafte er ihn.“


    „Was ... was hat Arthano getan?“ Anyún kam langsam herunter von ihrem selbstaufopfernden Höhenflug. Sie setzte sich neben Phiol, um sich ihre Geschichte anzuhören. Es war richtig so. Die Kleine musste wissen, welche Art Mensch Arthano war.


    Phiol zögerte. Ihr Kinn zitterte. Es war eine furchtbare Geschichte, doch sie begann, davon zu erzählen: „Als ich nach Kantú kam, machten mir viele Dinge Angst: Mein Vater, die vielen fremden Menschen, die neue Umgebung... Alles war so anders. Mit der Zeit hätte ich mich vielleicht daran gewöhnen können... Wenn nicht Arthano gewesen wäre. Er war schon ein erwachsener Mann und ich noch ein Kind. Er war brutal, schlug seine Diener und Sklaven. Er tötete Hunde, wenn sie nicht gehorchten. Eines Tages erlaubte sich Arthes, er war damals noch ein kleiner Junge von fünf oder sechs, einen fatalen Fehler. Er spielte mit den anderen Kindern im Stall. Sie ärgerten ihn und sagten, er würde sich bestimmt nicht trauen, den Hengst seines Bruders zu streicheln. Arthes war ein mutiger Bursche und traute sich natürlich. Genau dann kam Arthano in die Stallungen. Er schlug den Kleinen mitten ins Gesicht. Der Junge wurde nach hinten geschleudert und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Er war zwei Tage bewusstlos. Wir dachten, er würde nie wieder aufwachen.“ Sie atmete tief ein, den Blick noch immer zu Boden gerichtet. Ihre Gedanken waren fern in der Vergangenheit. „Arthano hatte es von Anfang an auf mich abgesehen. Er verspottete mich bei den gemeinsamen Abendessen. Wenn Vater nicht in der Nähe war, beschimpfte er mich, nannte mich Hurentochter, Schlampe und Schlimmeres. Als König Arthro es mitbekam, stellte er ihn zur Rede und befahl ihm, sich zusammenzureißen. Das machte es nur noch schlimmer. Wenn Arthano mich ansah... Ich konnte es in seinen Augen erkennen: Er hasste mich. Es wurde noch schlimmer, als mein Körper sich entwickelte. Wenn niemand hinsah, zwickte er mir in die Brust oder in den Hintern.“ Phiol erschauerte. Ihr Blick war ganz nach innen gerichtet. „Ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, hielt mich stets in der Nähe unserer Stiefmutter auf. Sie ahnte etwas, obwohl ich zu viel Angst hatte, mich ihr anzuvertrauen. Sie sorgte auch dafür, dass eine Wache vor meinem Schlafgemach errichtet wurde. Trotzdem ... eines Nachts ... kam er in mein Zimmer. Er kam ohne Waffen. Ich wehrte mich, kratzte und biss ihn, schlug nach ihm. Das erregte ihn nur noch mehr.“


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. Obwohl sie mir schon vor langer Zeit davon erzählt hatte, spürte ich die Wut und das Entsetzen.


    „In den darauf folgenden Nächten hörte ich irgendwann auf, mich zu wehren. Ich ließ es über mich ergehen... Vielleicht hätte ich mich gleich an Inara wenden sollen. Aber ich schämte mich so.“ Phiol legte die Hände vor ihr Gesicht. Sie schämte sich noch heute.


    Ich setzte mich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Du warst nicht schuld“, sagte ich schnell. „Du kannst nichts dafür. Er ist schuld. Er allein.“


    Über Phiols Kopf hinweg sah ich Anyún an. „Weißt du jetzt, warum du nicht nach Kantú gehen kannst? Du bist so jung, so unschuldig und wunderschön: Ein Lamm in den Fängen eines tollwütigen Wolfes.“


    Anyún schmiegte ihren Kopf an Phiols Schulter. „Es tut mir so leid. Ich wusste es nicht!“


    Phiol sah auf. „Ist gut, Kleines. Jetzt weißt du es ja. Und da ist noch etwas, was du wissen solltest. Aber niemand, schwöre es bei den Göttern, darf jemals davon erfahren.“


    „Ich schwöre es“, sagte Anyún ernst.


    Phiol fuhr fort: „Bald merkte ich, dass etwas nicht mit mir stimmte. Ich dachte, ich sei krank und würde bald sterben. Endlich vertraute ich mich Inara an. Sie erkannte, was mit mir los war. Ich trug ein Kind unter dem Herzen, von meinem eigenen Bruder.“ Sie hielt inne, rang nach Fassung. „Inara verhalf mir zur Flucht. Außer der Dienerin, die mich damals begleitete, Inara, Mutter, Kwarren und dir, weiß niemand, wer Lirs Vater ist. Die meisten denken, ich hätte eine Liebschaft in Kantú gehabt. Lir darf es niemals erfahren, versprichst du das?“


    „Ich werde es ihm niemals sagen“, versprach Anyún.


    „Inara ist eine gute Frau und ich hoffe, es geht ihr gut, wo auch immer sie jetzt ist“, sprach Phiol in sich gekehrt.


    „Glaubt ihr, dass Arthes wie sein Bruder ist?“


    „Niemand ist so grausam wie Arthano“, sagte Phiol gequält. „Wenn Arthes einen Hauch seiner Mutter in sich hat, ist er ebenfalls ein guter Mensch.“


    Anyún sank in Schweigen. Sie dachte gewiss über den jungen Krieger Zaroms nach.


    



    Phiol sah mich an, ihre schönen Augen voller Traurigkeit. „Wenn eine von uns nach Kantú geht, dann ich. Es ist Zeit, sich der Angst zu stellen. Ich kenne Kantú und ich kenne Arthano.“


    Ich packte fest ihre Hand. „Tu das nicht, bitte!“


    Phiol streichelte mir sanft und mütterlich über die Wange. „Was bleibt mir denn anderes übrig? Soll ich unsere kleine Schwester diesem Monstrum überlassen? Niemals. Aber wenn du nach Westen gehst, um Alantua zu verlassen, Kwarren, dann bitte, nimm Lir mit dir.“


    „Ich gehe nirgendwohin“, beschloss ich. „Nicht ohne euch.“


    Wie hätte ich meine Schwestern ihrem Schicksal überlassen können? Wir waren lange getrennt gewesen. Jede führte ihr eigenes Leben. Doch wir waren verbunden durch das Schicksal, Töchter Alantuas zu sein. Wäre ich geflohen, ohne sie, hätte ich mich den Rest meines Lebens wie eine Verräterin gefühlt. Und da wir gerade bei Verrätern waren... Meine Gedanken kehrten zurück nach Tallgard und zu dem, was Berenbarr von uns verlangte. Die Wut in mir war noch immer ein fester Knoten, der jeden Moment zu platzen drohte. Berenbarr verdiente die Hohe Hochzeit nicht. Aber was konnten die Menschen von Tallgard schon für ihren Herrscher? Tallgard war ein raues Land, die Menschen arbeiteten hart, um überleben zu können. Dementsprechend trocken und robust war ihre Wesensart. Ich mochte sie. Ich hatte gerne dort gelebt.


    Anyún schien meine Gedanken gelesen zu haben. „Was ist mit König Berenbarr?“


    Ich erhob mich. „Hat noch jemand Durst?“


    „Sie haben uns dort drüben Erfrischungen bereit gestellt“, erklärte Anyún wenig hilfreich. Tatsächlich befand sich auf einem kleinen Tisch in der Ecke des Raumes ein Tablett mit Wasser, Hähnchenschenkeln und etwas Obst.


    Mit einem Hähnchenschenkel in der Hand bewegte ich mich zur Tür. „Ohne einen Becher Starkbier oder Schwarzwein werde ich diese Nacht nicht überstehen“, erklärte ich kauend.


    



    Bei meiner Rückkehr war Anyún eingeschlafen und Phiol hatte es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Nachdenklich starrte sie in die Flammen. Ich reichte ihr einen Becher Wein, den sie dankbar annahm.


    „Schade, dass dein Groll auf Berenbarr so groß ist“, sagte sie, nachdem wir eine Weile gemeinsam in die kleiner werdenden Flammen gestarrt hatten. „Es hätte vieles einfacher gemacht, wenn du Gefühle für ihn hättest.“


    „Hrmpf. Glaube mir, ich habe Gefühle für ihn. Doch die sind weit entfernt von jeder Romantik.“ Ich trank einen tiefen Schluck aus meinem Becher. Der Wein war stark und tat seine Wirkung. Langsam entspannte ich mich. „Tallgard muss sich gedulden. König Berenbarrs Bett wird vorerst kalt bleiben.“


    „Alantua kann es sich nicht leisten, Tallgard zu verlieren“, erklärte Phiol. „Sollte es zum Krieg kommen, brauchen wir ein starkes Tallgard an unserer Seite. Wenn es also geschwächt ist ... müssen wir dafür sorgen, dass es wieder zu alter Stärke findet.“


    „Das hat Zeit. Alantua kann Nahrungsmittel und Soldaten nach Tallgard schicken“, meinte ich. „Woher wusste Mutter überhaupt, dass ich dort war, wenn nicht von Berenbarr?“


    „Wer weiß, auch Alantua hat seine Spitzel.“


    „Wie auch immer, wenn ich Berenbarr das nächste Mal begegne, werde ich ihn zum Zweikampf herausfordern und ganz bestimmt nicht zu einem lauschigen Stelldichein.“


    Phiol sah mich amüsiert an. Es war gut, sie wieder lächeln zu sehen. „Gibt es denn irgendeinen anderen Mann in deinem Leben?“


    „Nicht wirklich“, murmelte ich in meinen Becher.


    „Und was ist mit diesem hübschen Kapitän? Euer Abschiedskuss sah sehr vertraut aus.“


    „Hmm ... ich würde sagen, er war eine angenehme Ablenkung. Und du hast Recht, hübsch ist er wirklich und sehr ... talentiert.“


    Phiol kicherte. Der Wein tat auch bei ihr seine Wirkung.


    „Und du? Gibt es in deinem Leben einen Mann ... außer deinem Sohn?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt mag ich Männer nicht besonders.“


    „Kein Wunder, nach dem, was dir passiert ist.“


    „Nein, es hat nichts damit zu tun. Das heißt, keine Ahnung, vielleicht doch. Jedenfalls später – Lir war längst da und ich hatte uns unser Leben bei den Amazonen eingerichtet – habe ich es versucht. Einige Amazonen suchen sich hin und wieder Partner, um ähm...“ Sie räusperte sich.


    „Verstehe.“


    „Mehrere Freundinnen unternahmen einen Ausflug in den Norden, um den Stamm der Wölfe zu besuchen. Und dort...“


    Nun war ich es, die kichern musste. „Und es hat dir nicht gefallen?“


    „Ich möchte nicht sagen, dass es mir überhaupt keinen Spaß gemacht hat. Aber ich habe auch keine Lust, meine Erfahrungen zu vertiefen.“


    „Wer weiß, mit dem richtigen Partner...“


    „Ja, wer weiß“, seufzte Phiol.


    „Berenbarr ist wirklich ein gutaussehender Mann“, bemerkte ich.


    „Womit wir wieder beim Thema wären. Dann nimm du ihn doch.“


    „Wir können es jedenfalls nicht unserer kleinen Schwester überlassen, die Hohe Hochzeit mit im zu vollziehen.“


    „Und auf gar keinen Fall können wir zulassen, dass sie nach Kantú fährt.“


    Hinter uns vernahmen wir ein leises Räuspern. Anyún streckte die müden Glieder und kam zu uns vor den Kamin. Wie viel hatte sie von unserem Gespräch mitbekommen?


    „Trinkt ihr den ganzen Wein allein?“


    Ich reichte ihr einen gefüllten Becher. „Das ist Schwarzwein, schlägt mächtig hinter die Ohren. Na, traust du dir das zu?“


    Anyún nahm den Becher. „Das, was ihr könnt, kann ich auch.“


    Sie nippte zunächst, befand den Tropfen für genießbar und trank einen Schluck, den sie mit geschlossenen Augen genoss.


    Ich legte einen Scheit Holz im Kamin nach. Bald züngelten die Flammen und ergriffen davon Besitz.


    „Wie ... wie ist König Berenbarr denn so?“ fragte Anyún schüchtern.


    „Ich habe gehört, er sei sehr groß, wie alle Krieger Tallgards“, merkte Phiol an.


    „Vielleicht...“ Anyún errötete. Es bestätigte, dass sie überhaupt keine Erfahrung in diesen Dingen hatte. „Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, die Hohe Hochzeit mit ihm zu vollziehen?“


    Ich schmunzelte, nein, ich lachte. „Hast du denn überhaupt schon einmal bei einem Mann gelegen?“


    Anyúns Gesichtsröte vertiefte sich, als sie den Kopf schüttelte.


    Ich ließ mich nach hinten sinken in die Kissen, die Phiol hier ausgebreitet hatte und schloss die Augen. „Ja, Berenbarr, ist ein großer Krieger und ein stattlicher Mann mit goldenem Haar und vollem Bart. Seine Augen sind blau wie der Sommerhimmel. Und wenn er lacht, geht die Sonne auf im Busen einer jeden Frau. Aber sein Herz ist gebrochen. Oh wehe jeder Frau, die sich nach ihm sehnt, denn ihr Sehnen wird für alle Zeiten unerfüllt bleiben.“


    „Warst du ... hast du ...“ Anyún legte sich bäuchlings neben mich. Das Thema schien sie sehr zu interessieren.


    „Das Bett mit ihm geteilt?“ Ich lachte nochmals. „Nein, nie. Zum Glück, denn er ist auch ein Verräter. Oder vielleicht hätte ich es tun sollen, dann wäre ihm der Verrat womöglich etwas schwerer gefallen. Nein, ich habe nicht bei ihm gelegen.“


    „Und warst du in ihn verliebt?“ Anyún versteckte ihr Gesicht halb in den Kissen.


    „Liebe ... falls es sie überhaupt gibt ... beruht auf Vertrauen. Berenbarr hat mein Vertrauen missbraucht...“


    „Es ist nicht so, wie Barden und Dichter davon berichten“, fügte Phiol hinzu. „Herzklopfen, Leidenschaft... das alles ist vergänglich. Was zählt sind Verbundenheit und Treue.“


    „Vertrauen“, fügte ich hinzu.


    Dieser Moment, den wir vor dem Kamin teilten... Nie zuvor hatten wir Schwestern so beisammen gesessen. Nicht nur aufgrund unseres Altersunterschiedes, auch weil wir nie wirklich Zeit miteinander verbracht hatten. Wir lebten an verschiedenen Orten und in ganz verschiedenen Welten. Ich spürte ein Sehnen in mir. Ich wollte nicht mehr allein sein. Die Bären waren lange meine Familie gewesen. Danach war es die Leibwache des Königs gewesen. Die Schmuggler hätten zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort auch meine Familie werden können. Doch Anyún und Phiol... Sie waren wirklich meine Familie. War Blut am Ende doch wichtiger als alles andere? Wir teilten viel mehr als nur das königliche Blut in unseren Adern. Die verdammten Götter und unsere halsstarrige Mutter stellten uns vor dieselbe Herausforderung. Sie wollten über unsere Leben bestimmen, es uns aus der Hand nehmen. Der Knoten der Wut wurde fester. Ich konnte kaum atmen.


    



    „Wenn ihr mich nicht nach Kantú fahren lasst, welche von euch wird es dann tun?“ wollte unsere kleine Schwester wissen.


    Phiol atmete tief durch. „Ich werde es tun. Ich kenne Kantú und ich kenne das Monster, das mich dort erwartet. Es ist, wie du gesagt hast, Anyún. Wir können nicht immer weglaufen. Ich werde mich der Verantwortung nicht entziehen. Aber ich habe eine verdammte Angst davor.“


    „Ich kann mit dir kommen“, bot Anyún an. „Du musst dich nicht allein stellen. Wir können es genauso gut zusammen tun. Wenn wir zusammenhalten, sind wir stärker.“


    



    „Nein“, sagte ich. „Ich werde mit ihr gehen.“


    „Wirklich?“ Phiol lächelte. „Du gehst nicht fort?“


    „Ich lasse euch nicht im Stich. Gemeinsam könnten wir in Kantú tatsächlich gegen Arthano bestehen. Du kennst dich dort aus und ich kenne mich mit dem Kämpfen aus. Wir passen gegenseitig auf uns auf.“ Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest.


    Anyún strich sich ihre Locken aus der Stirn. „Ob Mama das zulassen wird? Sie sagte, es gebe drei Aufgaben für drei Töchter...“


    „Sie muss unsere Entscheidung akzeptieren. Wenigstens dieses eine Mal“, grollte ich.


    „Und was ist mit Tallgard? Und welche von uns soll in die königlichen Aufgaben eingewiesen werden?“


    „Tallgard und die königlichen Aufgaben können warten, bis Phiol und ich aus Kantú zurück sind.“


    „Mamas Krankheit ... was ist, wenn sie vorher stirbt?“


    „Dann wirst du bei ihr sein“, tröstete ich sie und nahm auch ihre Hand.


    „Die Götter entscheiden über Leben und Tod“, sagte Phiol. „Womöglich sterben wir alle. Dann bist nur du übrig, Anyún.“


    Anyúns Hand war kalt, sie erschauerte. Ich nahm sie in die Arme. „Du wärest nicht allein. Der Rat von Alantua würde dir beim Regieren helfen. Und dein Vater würde dir ebenso beistehen.“


    Ich hatte keine Angst vor dem Tod. Vor Schmerzen, ja, vor dem Tod nicht. Wenn der Tod kam, kam das Ende und aller Schmerz wäre vorüber. Welchen Sinn hatte mein Leben überhaupt noch? Ich konnte nicht zurück nach Tallgard. Auch das Leben bei den Stämmen gehörte der Vergangenheit an. Ich wusste nicht, was die Zukunft bereit hielt. Was es auch war, ich wollte nicht mehr weglaufen. Ich war eine Kriegerin und als solche begegnete ich dem Feind mit offenen Augen und nach vorne gerichtet.


    „Wir werden zurückkehren.“ Phiol umarmte uns beide. „Und danach regeln wir alles andere gemeinsam.“


    „Anyún, du hast mir auf der Reise hierher dieses Buch gezeigt“, erinnerte ich mich. „Das mit dem violetten Einband. Vielleicht findest du dort einen Weg, unserer Mutter zu helfen? Die Magie in dir ist da. Nutze die Zeit und entwickle deine Fähigkeiten.“


    Anyún löste sich aus unserer Umarmung. „Ich weiß nicht. Ich glaube, meine magischen Fähigkeiten werden nicht ausreichen... Die größten Heiler Alantuas haben es bestimmt schon versucht.“


    „Versuch es“, bat Phiol. „Hab Vertrauen in dich selbst. Dies könnte die Aufgabe sein, die dir bestimmt ist.“


    Anyúns Blick richtete sich auf die Flammen. „Meine Träume sagen etwas anderes.“


    ***


    Königin Martrella hielt Wort, der Rat stimmte der Entscheidung der Prinzessinnen zu. Und so stand Anyún nur zwei Tage später an der Seite ihrer Mutter am Ufer des Dej. Viele Menschen waren gekommen, um die Abreise ihrer Schwestern zu sehen. Sie winkten dem königlichen Flaggschiff nach, das langsam flussabwärts in Richtung des Keletenischen Ozeans fuhr. Es befand sich fast schon um die nächste Flussbiegung und damit außer Sichtweite.


    



    „Sie werden nicht wiederkommen“, hörte Anyún ihre Mutter flüstern. Die Königin hielt sich aufrecht, doch die Mutter zerbrach im Inneren. „Ich schicke meine Töchter in den Tod.“


    „Sie werden nicht sterben. Sie werden kämpfen“, sagte Anyún leise. Als sie das Gesicht ihrer Mutter sah, erschrak sie. Blass und blutleer schien es.


    „Martrella!“ rief General Tyron hinter ihnen.


    Der Saum des weißen Kleides mit goldener Borte, das die Königin an diesem Tag trug, färbte sich rot. Zu ihren Füßen bildete sich eine Blutlache.


    Noch bevor die Königin zu Boden sank, war Marta Tyron zur Stelle. Ihre starken Arme fingen den schwachen Körper auf. Die Menschen um sie herum schrien auf.


    Anyún kniete zitternd an der Seite ihrer Mutter nieder.


    „Nein, Mama!“ brachte sie unter Tränen hervor. „Nicht jetzt! Bleib bei mir!“


    



    


  


  
    11. Ein letztes Ritual


    


    Arthano saß auf dem schwarzen Thron seines Vater, nein, auf seinem Thron. Bald schon würde er wirklich der seine sein. Er lauschte ungeduldig den Worten des neuen Hohepriesters, den er ernannt hatte. Die geheime Priesterschaft war nicht mehr geheim. Sie waren die Vertreter einer neuen Religion, seiner Religion. Alle anderen Priester waren ihrer Ämter enthoben und des Landes verwiesen worden. Diejenigen, die sich weigerten, hatte er köpfen lassen. Ihre verwesenden Häupter zierten die Pfähle vor den Stadttoren, neben denen der Ratsmitglieder, die sich gegen ihn hatten stellen wollen.


    „... haben wir die neue Liturgie in der Stadt verbreiten lassen. Die meisten Menschen befolgen sie bereits....“


    Arthanos Kopf schmerzte, wie so oft in letzter Zeit. Diese Priester... Er gähnte.


    „Hoheit, langweilen Euch unsere Worte?“


    „Oh nein, gar nicht“, log er. „Ich betrachte Eure Bestrebungen, die neue Religion meinem Volk bekannt zu machen, mit höchstem Wohlwollen. Doch sagt, Hohepriester, wie weit sind Eure Bemühungen gediehen, meinen Bruder ausfindig zu machen?“


    So hatte er den Alten zum Schweigen gebracht. Ja, die Macht des Dämons befähigte seine Priester nun dazu, die Magie des Feuers zu beherrschen. Sie konnten auch die Gegenwart im Feuer sehen. Nur seinen schwächlichen Bruder, den konnten sie dort nicht sehen.


    „Hoheit“, sein General trat vor und verbeugte sich respektvoll.


    Arthano hatte von Beginn an das Militär auf seiner Seite. Die Männer ersehnten einen starken Führer und ein starker Führer war er. Er führte sie in eine goldene machtvolle Zukunft.


    Arthano nickte ihm zu und erteilte ihm das Wort.


    „Wir haben die Insel der Magier nach ihm absuchen lassen. Er ist verschwunden. Weder seine Kameraden, noch die Priester wissen, wo er steckt.“


    „Vermutlich hat er sich in einem schmutzigen Drecksloch verkrochen“, grummelte Arthano. Es konnte ihm nur recht sein, wenn der Junge nicht allzu früh auftauchte. Andererseits wären seine Nächte mit ruhigerem Schlaf gesegnet, wenn er ihn in der sicheren Verwahrung seines Kerkers wüsste.


    „Ihr könnt gehen“, befahl Arthano. Der General gehorchte sofort. Doch der Priester wartete, bis er mit seinem Herrscher allein war.


    Mit hochgezogener Braue musterte Arthano den Alten.


    „Hoheit, es gibt noch etwas ... das Ritual betreffend.“


    Allmählich langweilten ihn diese Rituale. Wie viel Blut sollte er dem Dämon noch opfern? Nicht, dass ihm das Töten etwas ausgemacht hätte. Doch wann würde er endlich den Höhepunkt der Macht erreichen? Als seine Priester den Tempel Zaroms übernahmen, fanden sie dort alte Werke der dunklen Magie. Sie studierten diese Bücher und berichteten ihm von einem Ritual, mit dem er die Macht des Dämons direkt in sich aufnehmen konnte. Er würde sich wandeln in ein geflügeltes Wesen mit rotgolden geschuppter Haut. Das Feuer in ihm würde Städte und Länder brennen lassen. Kein Wesen würde mächtiger sein als er. Und Arthano würde ein wahres Kind des Feuerdämons werden. Was nun, hatten sie einen Haken an der ganzen Geschichte gefunden? Er kannte das Opfer, das er für dieses letzte Machtritual bringen musste. Der Dämon verlangte reines Blut. Nicht das einer Jungfrau oder eines Kindes. Nein, er verlangte reines göttliches Blut. Genau das würde er bekommen. Die Priester hatten es in den Flammen gesehen: Seine Schwester würde kommen, die Tochter Alantuas und Kantús. In ihr floss das göttliche Blut in der reinsten Form, die derzeit möglich war. Die Priester hatten ihn gewarnt, das Blut könne vielleicht nicht rein genug sein. In ihr floss auch das Blut von anderen, nichtköniglichen Vorfahren. Das Ritual musste außerdem langsam vonstatten gehen. Er durfte seine Schwester nicht einfach in die Lava stoßen und dem Feuer überlassen. Ihr Blut musste langsam fließen, sonst könnte der Dämon zu gierig werden, zu hastig seine Macht ausbreiten, und er würde sie alle töten, einschließlich Arthano selbst.


    „Also, was habt Ihr noch wegen des Rituals?“


    Der Priester kam näher, sein Blick war verheißungsvoll. „Nach dem Ritual werdet Ihr die höchste Macht besitzen, die ein Wesen auf dieser Welt haben kann. Ihr werdet lange leben, sehr lange, Jahrtausende vielleicht. Doch auch diese Zeit wird vorüber gehen.“


    Wann kam der Mann endlich auf den Punkt? „Ja?“


    „Wollt Ihr wissen, wie Ihr Eure Macht auf Eure Nachkommen ausweitet? Wollt Ihr wissen, wie Euer Name unsterblich wird?“


    Arthano hatte angenommen, die Macht über Kantú zu erlangen und anschließend Alantua und Tallgard in Besitz zu nehmen und unter der Flamme des Dämons zu neuem Ruhm zu bringen, würde ausreichen, seinen Namen für Ewigkeiten in die Geschichtsbücher zu brennen. „Sprecht, Hohepriester, bevor ich Eurer überdrüssig werde“, sagte er gelangweilt.


    Der Mann näherte sich einen weiteren Schritt. Bald würden seine Fußspitzen die erste Stufe vor dem Thron berühren. „Wir haben in den Flammen gesehen, dass Eure Schwester nicht alleine nach Kantú kommen wird. Die Bärin begleitet sie.“


    „Die Gestaltwandlerin?“


    „Genau hier liegt der Grundstein für Eure Ewigkeit, Hoheit. Wenn Ihr Euch mit der Bärin vereinigt, werden Eure Nachkommen die Fähigkeit erben, ihre Gestalt zu wandeln. Sie werden das Feuerblut in sich tragen und so – wie Ihr selbst – zu den geflügelten Kindern des Dämons.“


    Nun beugte sich Arthano vor. „Hohepriester, Ihr habt soeben Euren Kopf gerettet“, sagte er grinsend. Innerlich frohlockte er. Die Ewigkeit war sein.


    


    

  


  
    12. Kantú


    


    „Bist du jemals nach Osten gesegelt?“ hatte ich ihn in jener Nacht gefragt.


    „Nach Osten? Dort gibt es nichts. Erst sieht man nur Wasser, dann kommt der Nebel. Niemand, der in die Nebel gesegelt ist, kam je zurück.“


    „In alten Liedern heißt es, dort liege ein Land voller Schönheit, ein Land des ewigen Frühlings und des ewigen Friedens. In manchen Liedern heißt es sogar, dort lebten die Götter selbst.“


    „Mich interessieren die alten Lieder nicht. Ich sehe die Frauen und Kinder, die zurück blieben und um ihre verschollenen Männer weinten.“


    „Eines Tages möchte ich gen Osten segeln und sehen, was es dort gibt.“


    Dann hatte ich ihn geküsst und der Osten mit seinen Nebeln war vergessen.


    


    „Du siehst in die falsche Richtung, Kwarren. Kantú liegt im Süden nicht im Osten.“


    Ich seufzte und drehte mich um. Malja hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte mich ungeduldig. Sie trug das Grün der königlichen Wache. Auf ihrer Brust prangte die goldene Sonne Alantuas.


    Malja hatte sich mir gegenüber seit dem Kampf mit den Soldaten Kantús etwas höflicher verhalten. Trotzdem war sie noch immer so kalt und hart wie ein gefrorener Fels.


    


    „Was kann ich für dich tun, Malja?“


    Die Befehlshaberin der Wache trat näher, um leiser mit mir sprechen zu können. Sie überragte mich beinahe um Haupteslänge und so musste ich den Kopf heben, um sie ansehen zu können.


    „Wenn wir Prinz Arthano gegenübertreten, handle nicht unüberlegt.“


    Ich würde bestimmt nicht sofort mit meinen Dolchen auf diesen Mann losgehen!


    „Natürlich werde ich nichts Unüberlegtes tun. Was denkst du denn?!“


    „Ich denke, dass du dich kaum verändert hast, seit wir Kinder waren. Du bist ein Hitzkopf, der seine Gefühle kaum zügeln kann. Meine Aufgabe ist es, dich und deine Schwester zu beschützen. Aber ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.“


    „Dafür hast du ja deine Lakaien. Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihnen nicht davon laufen. Und ich werde Arthano den Respekt zukommen lassen, den er verdient.“


    Etwas blitzte in Maljas Augen auf. Ganz sicher wusste sie, was Arthano Phiol angetan hatte. Ob Malja vielleicht selbst Phiol rächen würde? Nein, eine Tyron handelte niemals entgegen ihrer Pflicht und ihrer Anweisung.


    „Gut“, sagte Malja also und wandte sich ab.


    Als sich ein Schatten über ihr bewegte, blieb sie stehen. Wir sahen nach oben und erkannten einen Falken, der über unserem Schiff kreiste. Noch während der Landung wandelte er sich und landete mit einem eleganten Sprung und völlig nackt vor Malja in der Mitte des Decks. Der junge Mann mit dem goldenen Haar verbeugte sich tief.


    „Kapitän Tyron, ich bringe Nachricht aus Dejia.“


    Ein Seemann kam mit einem Umhang, den er dem Boten überwarf und entfernte sich dezent wieder. Malja winkte mich herbei.


    „Sprich“, bat sie den Boten kurz.


    „Die Königin ist in einen tiefen Schlaf gefallen. Eure Mutter hat den Vorsitz im Rat übernommen. Die Ärzte wissen nicht, ob die Königin wieder erwacht.“


    „Geht es Anyún gut?“ fragte ich mit gerunzelter Stirn.


    „Die Prinzessin ist wohlauf. Kapitän Tyron...“ Der Falkenwandler wechselte unsichere Blicke zwischen mir und Malja. Gab es da etwas, was ich nicht hören sollte?


    „Komm mit mir“, bat Malja den Boten. Zu mir aber sagte sie: „Es wird Zeit, sich vorzubereiten. Wir erreichen bald die Bucht von Kantarra.“


    


    Bevor ich mich in meine Kabine begab, suchte ich Phiol auf und berichtete von unserer Mutter. Sie war voller Sorge und ihre schönen Augen füllten sich mit Trauer.


    „Es wird ihr bestimmt bald besser gehen“, tröstete ich sie. „Anyún ist bei ihr. Egal, was uns passiert, sie ist in Sicherheit und Lir ebenfalls.“


    Sie nickte tapfer. „Möge Alanwy über sie alle wachen.“


    Ich überließ sie der Magd, die mit uns geschickt worden war und begab mich in meine eigene Kabine. Ich fühlte Wut. Wieso jetzt? Sie hätte nur ein paar Tage länger durchhalten müssen...


    


    Auf dem Weg nach Süden war die Luft immer wärmer geworden. Ich war selbst nie zuvor hier gewesen, doch Phiol hatte erzählt, dass es im Frühling bereits sehr warm war. In der Kabine entledigte ich mich meiner Lederkleidung, um mich frisch zu machen. Nicht Bromm, die Bärin würde den Boden von Kantú betreten, sondern Kwarren, Prinzessin von Alantua. Ich wusste sehr wohl, wie man sich an Hofe verhielt. Und ich wusste auch, wie man unauffällig blieb. Als Leibwächterin König Berenbarrs hatte ich dies jeden Tag gelebt.


    Das Kleid, das ich für diese Gelegenheit gewählt hatte, war aus grüner Sommerwolle gefertigt und die Ränder mit Goldfäden umstickt. Ganz unten in meinem Reisebeutel hatte ich den Schmuck verstaut, den ich als Mädchen zu offiziellen Anlässen getragen hatte: Eine lange Goldkette mit der Sonne Alantuas als Anhänger. Meine Ohrlöcher waren nie zugewachsen. So konnte ich auch die dazu passenden Ohrringe tragen. Ich brauchte keine Magd, um mir das Kleid anzuziehen und den Schmuck anzulegen. Für meine Lockenmähne aber benötigte ich Hilfe.


    Die Königin hatte darauf bestanden, uns eine Magd mitzuschicken. Sie war noch ein junges Ding, kaum älter als Anyún. Doch ihre Finger waren geschickt. Und so zauberte sie aus der wilden Mähne einen schlichten, festsitzenden Knoten.


    Zufrieden betrachtete ich am Ende ihrer Bemühungen mein Bild im Handspiegel. Ich sah ernst und gleichzeitig edel aus. Wenn Arthano mich so sah, vergaß er womöglich, dass ich nicht nur eine Prinzessin war. Er würde mich unterschätzen und nicht als Gefahr sehen. Genau das war mein Plan.


    


    Der Hafen von Kantarra war kleiner, als ich vermutet hatte. Kantú war bekannt für seine Seemacht und die Handelsflotte, die alle Ecken der Welt bereiste. Trotzdem war der Hafen nicht größer als der von Ilinde. Ich sah nur drei Schiffe mit der Flagge Kantús. Arthano hatte auch hier das Chaoszeichen der Nacht durch die rote Flamme auf schwarzem Grund ersetzt. Einige Flaggschiffe aus anderen Königreichen waren auszumachen. Ich erkannte die Flagge Südlands. Die Flaggen Tallgards und des Gildenreiches waren nicht unter ihnen. Die restlichen Schiffe waren Fischerboote.


    General Suris gab einen missmutigen Laut von sich. Sie stand neben mir an der Reling und überblickte den Hafen.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache“, murmelte sie.


    Malja kam hinzu. „Wo sind ihre Schiffe?“


    „Jedenfalls nicht im Hafen“, grummelte General Suris. Sie sah zurück zur Einfahrt der Bucht. Bis zum Horizont erstreckte sich das Meer, kein weiteres Schiff war zu sehen.


    Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte auch kein gutes Gefühl. Aber was konnten wir tun? Umkehren war keine Option.


    „Wenn Ihr uns abgesetzt habt, verlasst den Hafen und kreuzt vor der Bucht, wie wir es abgesprochen haben“, sagte Malja zu General Suris. „Dort erwartet Ihr unser Zeichen.“


    „Ich lasse Euch ungern allein in dieser Teufelsstadt.“


    


    Der Empfang an Land fiel spärlich aus. Fünf Bewaffnete im schwarzen Wams Kantús standen am Ende des Steges bereit. Eine Hand voll Einwohner Kantarras schauten ihnen grimmig oder ängstlich entgegen. Sie trugen einfache Tuniken in hellen Tönen.


    „Haben sie Angst vor Arthano oder vor uns?“ fragte ich Phiol, die am Ende des Steges neben mir stand.


    „Ich weiß es nicht“, gestand meine Schwester.


    Wieso sollten die Bewohner der Stadt Angst vor uns haben, wir kamen so gut wie unbewaffnet als geladene Gäste des neuen Königs. Und der Krieg zwischen Kantú und Alantua war seit über dreißig Jahren vorüber.


    Viele der Häuser wirkten verlassen und heruntergekommen. Waren sie bereits aus Kantú geflohen? Oder waren sie es nur müde, nach den Erdbeben, die sie mehrmals im Jahr heimsuchten, immer wieder ihre Häuser in Stand zu setzen?


    Dann sah ich die Pfähle entlang des Kais. Halb verwesende Köpfe mit getrocknetem Blut zierten sie. Kein Wunder also, dass die Bewohner Angst hatten.


    


    Der Knoten in meinem Magen war längst zu einem schweren Stein geworden. Wir liefen mit offenen Augen in unser Unheil. Aber ich vertraute auf meine Fähigkeiten als Kriegerin und Bärin. Wir würden den Krieg verhindern und wir würden Kantú lebend verlassen. Und deshalb musste ich zunächst eine Prinzessin sein. So konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe und bot einen formvollendeten Knicks, als der Befehlshaber unseres bewaffneten Empfangskomitees vortrat, um uns zu begrüßen.


    „Prinzessinnen von Alantua, im Namen unseres Herrschers Arthano heiße ich Euch willkommen.“ Er sprach in dem rollenden Dialekt Kantús, den man kaum verstehen konnte. Ich schluckte eine scharfe Bemerkung herunter und überließ vorerst meiner Schwester das Reden.


    „Wir danken Euch, Sir. Es ist uns eine Ehre, hier zu sein.“ Phiol, gekleidet in ein cremefarbenes Gewand mit goldenen Stickereien und einer kunstvollen Hochsteckfrisur, lächelte höflich und knickste ebenso.


    „Folgt mir bitte“, sagte der Mann mit ausladender Geste und ging voran. Wir folgten, dicht hinter uns ging Malja mit grimmigem Gesichtsausdruck und hinter ihr die zehn Männer und Frauen der königlichen Wache. Die Soldaten Kantús flankierten uns.


    Ich warf einen letzten Blick zurück zur Goldsonne. Die Grande Dame der Flotte Alantuas hob sich mächtig empor.


    


    Vor uns lagen nun verwinkelte Gässchen mit Kopfsteinpflaster, gesäumt von Häusern und bescheidenen Hütten. Viele wiesen Spuren der letzten Erdbeben auf: Risse im hellen Putz, schiefe oder gar eingestürzte Dächer.


    Die Menschen, die unseren Weg säumten, schwiegen und starrten nur. Die Atmosphäre war gespenstisch Unsere Schritte auf dem Kopfsteinpflaster klangen unnatürlich laut. In der Luft lag der unangenehme Geruch von etwas Verfaultem, Verwesendem. Außer mir schien das jedoch niemandem aufzufallen und so versuchte ich, meine Nase zu verschließen, indem ich die Nasenflügel zusammenzog.


    


    Eine ferne Stimme ließ mich aufhorchen. Sie klang hell durch die Gassen: „Die Töchter Alantuas kommen zu unserem Untergang! Die Götter schicken sie, uns zu richten!“


    Ich blieb stehen und Phiol ebenso.


    „Volk von Kantú, flieh, solange es noch geht! Flieh und erbettele die Gnade der Götter!“


    Eines der Seitengässchen führte zu einem Platz. Wir konnten ihn sehen und auch die Menschen, die sich dort versammelt hatten. Von dort stammten die Worte und ein beunruhigtes Gemurmel der Zuhörer. Der Befehlshaber schickte zwei seiner Männer in diese Richtung.


    „Arthano ist unser Untergang! Brut des Dämonen!“


    Wir hörten zustimmende Rufe und dann erschreckte Aufschreie, als die Soldaten den Platz erreichten.


    „Was soll das? Warum gehen wir nicht einfach weiter?“ verlangte Malja zu wissen, die Ärger witterte.


    Der Befehlshaber grinste. „Meine Männer nehmen den Mann gefangen. Er spricht gotteslästerliche Worte und muss bestraft werden.“


    „Das hat nichts mit uns zu tun!“


    „Wir werden ihn unserem König vorführen“, entschied der Befehlshaber.


    Seine Männer schleiften einen alten Mann mit sich, als sie zurückkamen. Er hatte weißes, zerzaustes Haar, weiße Bartstoppeln sprossen im faltigen Gesicht, und er trug nur ein fleckiges Hemd, das gerade bis zu seinen mageren Knien reichte. Seine Augen und Wangen glühten vor Eifer.


    „Töchter Alantuas! Helft uns!“ rief er, als er uns erblickte.


    Instinktiv trat ich nach vorne. Doch Phiol legte beschwichtigend eine Hand auf meine Schulter. „Nicht, Kwarren.“


    Ich beherrschte mich. ‚Er ist nur ein alter, verwirrter Mann’, sagte ich mir. ‚Er wird ein paar Tage im Kerker sitzen und dann wird man ihn laufen lassen.’ So würde man es in Tallgard tun.


    Wir wurden weiter geleitet, der Weg führte nun leicht bergauf. Der alte Mann wurde mit etwas Abstand hinter uns hergeführt und brabbelte unablässig vor sich hin. Einem der Wachen wurde es zu viel. Er boxte den Alten in den Bauch. Der Mann wimmerte und hielt fortan den Mund.


    Obwohl der Weg für mich nicht anstrengend war, schwitzte ich bereits, als sich vor uns ein großer Platz öffnete. Hunderte von Menschen hatten sich dort versammelt. Musik von Spielleuten war zu hören und Stimmengewirr des Volkes. Hier also hielten sich die Bürger der Stadt auf.


    Am anderen Ende des Platzes erhob sich der Königspalast, mit riesigen Säulen und Stufen. Auf der obersten Stufe stand ein schwarzer Thron. Und auf diesem Thron saß Arthano von Kantú.


    Er trug das Rot des Feuers und des Blutes.


    


    Die Menge teilte sich, als wir langsam auf den Palast zuschritten. Die Gerüche, die mir hier in die Nase stiegen, ließen mich den Atem anhalten. Schweiß, gemischt mit Parfüms, Gewürzen, Urin, Erbrochenem und weit mehr, als ich identifizieren konnte.


    Ich hörte Phiols Atem. Sie wirkte blass und angespannt, hielt jedoch tapfer das Kinn nach oben. Ich ergriff ihre Hand.


    „Ich bin bei dir“, sprach ich ihr Mut zu. „Und Malja auch. Du bist nicht allein. Er kann dir nichts tun.“


    Aber meine eigenen Instinkte warnten mich. Von diesem Mann ging Gefahr aus.


    Ich ignorierte die Blicke und Worte des umstehenden Volkes, die uns neugierig anstarrten. Ich konzentrierte mich auf das Monster, das dort oben auf uns wartete.


    Zu seiner Seite saßen Männer in edlen Roben, vermutlich vertraten sie den Hochadel oder den Rat von Kantú. Hinter Arthano standen sieben Gestalten in schwarzen Kapuzenumhängen, deren Gesichter halb verdeckt waren.


    Die Bärin in mir grollte. Ich schloss für einen Moment die Augen und zählte langsam bis zehn, um sie zu beruhigen.


    


    „Töchter Alantuas!“ rief Arthano mit kräftiger Stimme von seinem Thron herab. „Willkommen in Kantú! Meine Freude über Euer Erscheinen ist unermesslich.“


    Eine unangenehme Pause entstand. Wir sollten etwas erwidern. Phiols Lippen zitterten, den Blick hielt sie auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet. Die Menschen warteten auf unsere Antwort. Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich sprach: „Wir danken Euch, Arthano von Kantú, ... zukünftiger König dieses schönen Landes und dieser freundlichen Menschen.“


    Meine Stimme klang härter, als beabsichtigt. Doch der Etikette war nun Genüge getan.


    „Eure Reise war lang und beschwerlich“, rief Arthano süffisant lächelnd. „Folgt mir in den Palast. Ihr seid für die Dauer der Feiertage meine persönlichen Gäste.“


    


    Der Befehlshaber seiner Wache trat vor und beugte das Knie „Hoheit, bevor Ihr Euch zurückzieht...“


    Arthano hatte sich bereits erhoben, deutete ihm jedoch mit einem Wink, fortzufahren.


    „Wir haben auf dem Weg hierher diesen Mann aufgegriffen.“


    Seine Männer stellten sich mit dem Gefangenen zu ihm. Sie stießen den Alten vor den Stufen auf den Boden.


    „Er sprach gotteslästerlich und verhöhnte Euch, Hoheit. Sollen wir ihn in den Kerker werfen, bis Ihr die Zeit habt, Euch um ihn zu kümmern?“


    Unruhe machte sich unter dem Volk breit. Die Menschen kannten offensichtlich den Alten und seine Worte.


    Arthano nahm die Erregung ebenfalls wahr. So stieg er die Stufen herab, packte den Alten am weißen verfilzten Schopf und betrachtete das Gesicht genauer. Das selbstgefällige Grinsen des Herrschers wurde breiter.


    „Tarestos! Welch Freude, Euch wiederzusehen! Ich dachte schon, Ihr hättet meine Stadt verlassen.“


    „Tarestos!“ wurden Rufe hörbar, zunächst zögerlich, dann lauter. „Tarestos! Priester Zaroms!“


    „Was ist es, was Ihr den Menschen zu sagen habt?“ wollte Arthano von ihm selbst hören.


    „Ihr kennt meine Worte“, krächzte der Alte. „Ihr führt dieses Land in den Untergang. Ihr missachtet die Gesetze der Götter. Ihr wendet Euch einem Dämon zu!“ Er rief lauter, damit alle im Umkreis ihn hören könnten: „Wenn Arthano König wird, geht Kantú unter! Und wir alle mit ihm! Die Götter werden uns alle strafen, weil wir zulassen, dass er sich und den Dämon über sie erhebt!“


    „Lasst den Priester gehen!“ rief einer aus der Menge und andere stimmten ein.


    Ich sah, wie sich das Gesicht Arthanos verfinsterte. Er schlug den Alten ins Gesicht. Tarestos sank zu Boden, Blut lief aus Nase und Mund.


    Ich war bei ihm, noch ehe mit bewusst wurde, was ich tat.


    „Lasst ihn in Ruhe, Hoheit. Er ist nur ein alter Mann“, sagte ich so ruhig es mir möglich war.


    Arthano wandte sich mir zu. Für einen Moment dachte ich, er würde mich ebenfalls schlagen. Sollte er es nur wagen. Die Bärin rumorte bereits.


    Er besann sich, doch seine hellen Augen waren voller Hass. „Ihr wisst nicht, wer dieser Mann ist“, sagte er betont langsam, als müsse er ebenfalls darum kämpfen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Ich half dem Priester beim Aufstehen. „Er ist nur ein alter Mann“, beharrte ich. „Und alte Männer wissen oft nicht, was sie sagen.“


    „Dieser Mann ist Tarestos und bis vor kurzem war er Hohepriester Kantús“, erklärte Arthano. „Er weiß sehr wohl, was er spricht.“


    „Dann behandelt ihn mit mehr Respekt. Einen Diener der Götter schlägt man nicht.“


    „Oh, Ihr wisst es scheinbar noch nicht: Zarom hat keine Macht mehr über Kantú.“ Er winkte eine der schwarzgekleideten Gestalten herbei. Und während die Gestalt die Stufen nach unten schritt, erläuterte Arthano: „Dies ist Gandor, der neue Hohepriester Kantús. Gandor, zeigt der Frau, wer hier mit Respekt behandelt werden muss.“


    Er drehte sich um. Sein Volk war verstummt. „Unser Großer Gott verleiht Kantú neue Macht. Seht, wozu wir fähig sind! Hiermit verurteile ich Tarestos wegen Gotteslästerung und Anstiftung zum Hochverrat zum Tode durch das Feuer! Hohepriester Gandor, vollzieht das Urteil und opfert den Mann unserem Großen Gott.“


    


    „Helft uns“, flehte der Alte mich an. „Rettet Kantú!“


    Ich starrte ihn an. Meine Instinkte schrien nach Kampf. Mein Verstand befahl Ruhe. Mit Worten hatte ich ihn nicht retten können. Wenn ich versuchte, ihn zu befreien, wie weit würden wir schon kommen, umzingelt von den Wachen Kantús? Ich sah hinüber zu Phiol. Meine Schwester starrte noch immer zu Boden, gelähmt durch ihre Angst. Hinter ihr stand Malja, die Hand griffbereit am Schwertknauf und die Miene versteinert. Ihre Männer und Frauen der königlichen Wache warteten auf eine Regung, bereit, jedem ihrer Befehl zu befolgen.


    Ich spürte das Gewicht meiner Dolche, die ich unter meinen Röcken an den Oberschenkeln festgebunden hatte. Wenn ich versuchte, den Mann zu retten, riskierte ich unser aller Leben. Die Reise nach Kantú würde plötzlicher enden, als erahnt.


    Was blieb mir übrig?


    


    Der neue Hohepriester schritt an die Seite seines Vorgängers. „Tretet besser zurück, Hoheit.“


    Auch ich wich zurück. Der Priester des Dämons stimmte ein Summen an. Er berührte die knochige Schulter des Alten. Priester Tarestos verzerrte schmerzvoll das Gesicht und schloss die Augen.


    Statt nach meinen Dolchen zu greifen, ballte ich die Hände an meinen Seiten zu Fäusten.


    An der Schulter des alten Mannes züngelten Flammen auf. Der Feuerpriester summte weiter und berührte den Mann nun an dem weißen Haupt. Der Mann schrie, die Flammen nahmen von seinen Haaren Besitz. Es stank nach Feuer und verbranntem Fleisch. Der Alte wand sich unter den Griffen seines Peinigers. Doch dieser hielt ihn erbarmungslos fest. Überall, wo er ihn berührte, züngelten neue Flammen auf, während der Feuerpriester selbst immun gegen das dämonische Feuer war.


    Die Menschen schrien, einige verließen den Platz, wurden aber von bewaffneten Soldaten aufgehalten. Einer von Maljas Männern musste sich übergeben. Malja hielt die schluchzende Phiol in den Armen.


    Ich nahm das alles nur am Rande wahr. Ich konnte den Blick nicht abwenden von dem Mann, der mich um Hilfe angefleht hatte. Als sein ganzer Körper brannte und zuckte, trat Arthano neben mich.


    „Willkommen in Kantú, Kwarren von Alantua“, raunte er mir dicht neben meinem Ohrläppchen zu. Dann legte er seine Hand auf meine Schulter.


    Seine Hand glühte.


    


    

  


  
    13. Licht


    


    Martrella atmete flach, jedoch gleichmäßig. Und obwohl sie fahl wie der Tod selbst und das Herz in ihrer Brust kaum zu hören war, lebte sie.


    Anyún kniete neben ihr, das Ohr sanft auf die Brust gepresst. Das Mädchen richtete sich auf, streichelte Martrella über das rötliche Haar und flüsterte: „Alles wird gut, das verspreche ich dir.“


    Seltsam, vor nicht allzu langer Zeit hatten diese Geste und diese Worte ihr gegolten. Nun war es umgekehrt. So sollte es nicht sein, noch nicht!


    In angemessenem Abstand standen die drei Heiler und die Hebamme, die in den letzten Tagen ihr Bestes gegeben hatten, die Königin wieder zu Bewusstsein zu bringen. Alle Kräuter und Gebete zeigten bisher keine Wirkung. Ihr Können reichte nicht aus. Anyún hätte vermutet, dass wenigstens in Dejia ein Heilmagier zu finden sei. Doch wie man ihr berichtete, waren die letzten Heilmagier im großen Feuer umgekommen.


    „Wir sollten die fünf Hohepriester rufen...“, sprach einer der Heiler, „...bevor es zu spät ist.“


    „Nein, sie lebt und wird am Leben bleiben!“ beharrte Anyún.


    „Prinzessin“, sprach der Heiler sanft. „Man sollte nur sicher gehen, dass die Königin zur rechten Zeit ihre letzten Gebete erhält.“


    „Sie muss vorbereitet werden für ihren Weg ins Reich der Götter“, bestätigte einer der anderen beiden.


    „Das wird sie!“ entfuhr es Anyún schärfer als beabsichtigt. „Aber noch ist ihre Zeit nicht gekommen. Geht jetzt. Ich möchte mit meiner Mutter allein sein.“


    Die Heilkundigen verbeugten sich und verließen leise das königliche Gemach. Anyún war wütend. Wie konnten sie so schnell aufgeben? Wie konnten sie überhaupt aufgeben? In irgendeinem Buch fand man bestimmt noch Möglichkeiten, welche die Heiler noch nicht versucht hatten.


    Immer wieder blutete Martrella und ihr Körper wurde schwächer. Tief in ihrem Leib – dort wo sie einst ihre Kinder getragen hatte – wucherte nun ein Geschwür. Deswegen hatte man die beste Hebamme der Stadt zu Rate gezogen. Diese hatte der Königin bereits vor Monden mitgeteilt, dass nur eine Operation ihr helfen könne, wenn überhaupt. Denn auch dieser Eingriff barg seine Risiken. Das böse Fleisch musste entfernt werden. Dabei hätte sie verbluten oder später an einer Infektion sterben können. Nun war der Körper ihrer Mutter zu schwach, um ein solches Vorgehen überstehen zu können.


    


    „Wieso hast du die Heiler weggeschickt?“


    Anyún hatte das Eintreten General Tyrons nicht bemerkt, so sehr war sie in Gedanken versunken. Die große Frau sah müde aus. Sie hatte den Vorsitz des Rates übernommen, wie es ihre Pflicht als Vertreterin der Königin war. Der Rat von Alantua war zu einer ständigen Sitzung zusammengekommen. Die Krankheit der Königin und die politische Lage versetzten das Land in Aufruhr. Selbst in der Bevölkerung sprach man mittlerweile von einem bevorstehenden Krieg.


    „Die Heiler können nichts mehr für meine Mutter tun“, erklärte Anyún erschöpft. „Warum sollten sie also hier bleiben?“


    Marta Tyron kniete sich an das Bett der Königin. „Sie sind weise Männer. Sei nicht ungerecht zu ihnen.“ Sie griff nach der Hand ihrer Königin und hielt sie in ihren. Ihre Worte klangen nicht harsch, sondern nachsichtig und mitfühlend.


    Manchmal vergaß Anyún, dass die strenge Frau mit dem schwarzen Haar nicht nur die Stellvertreterin der Königin und Befehlshaberin über das Heer war. Sie war auch Martrellas Cousine und Freundin. Sie waren zusammen aufgewachsen. Eine enge Bindung verband sie seit ihrer gemeinsamen Kindheit.


    „Wenn du dich nun ausruhen möchtest, kannst du das tun“, sagte Marta. „Ich bin ja nun hier.“


    Eine von ihnen blieb stets am Lager der Königin und wachte über sie. Und obwohl Marta bestimmt einen sehr anstrengenden Tag im Rate Alantuas hinter sich hatte, bestand sie darauf, nun bei Martrella zu bleiben. Anyún gab nach. Sie wollte außerhalb dieser vier Wände weiter nachdenken.


    


    Auf dem Flur traf Anyún auf Lir.


    „Wie geht es der Königin heute?“ erkundigte sich der Junge besorgt.


    Anyún versuchte zu lächeln. „Sie ist noch immer bewusstlos. Aber solange sie schläft, hat ihr Körper Zeit zu heilen.“


    Seit seine Mutter nach Kantú aufgebrochen war, wich er kaum von Anyúns Seite. Sie konnte ihn gut verstehen. Er war hier vollkommen fremd und Anyún war die einzige, die er länger kannte. Wenn wenigstens Malja hier geblieben wäre... Sie verstand sich gut mit ihm und wusste, wie man ihn sinnvoll beschäftigte. Anyún konnte zwar ihre kleinen Geschwister beschäftigen, aber sie konnte Lir wohl kaum in den Hühnerstall zum Eiersammeln und Ausmisten schicken oder mit ihm Fangen im Heu spielen. Dazu war er zu alt und zu ernsthaft.


    „Komm, wir gehen an die frische Luft“, schlug Anyún vor.


    Sie holten leichte Umhänge aus den Gemächern und Anyún steckte auch etwas Geld ein.


    „Wohin gehen wir?“ Lir war nicht nur neugierig, sondern auch aufgeregt. Die Tage im Schloss mussten ihn sehr langweilen.


    „Lass uns einfach durch die Stadt gehen. Ich muss nachdenken und draußen kommen mir immer die besten Ideen.“


    Sie gingen ohne Begleitung. Dejia war eine friedliche Stadt. Und in ihren einfachen Umhängen fielen sie unter dem Volk kaum auf.


    „Ich hätte nie gedacht, dass so viele Menschen an einem Ort leben können“, staunte Lir, der sich dicht neben ihr hielt. Kein Wunder, er hatte sein ganzes Leben in den Wäldern der Amazonen verbracht.


    Anyún zeigte ihm den Markt, auf dem die Händler ihre Waren feilboten. Sie kauften sich an einem Stand süßes Gebäck und an einem anderen einen Krug Apfelsaft. Nach Osten hin wurden die Straßen etwas leerer. Anyún beschloss, ihrem Neffen den Teil der Stadt zu zeigen, der vor sechs Jahren durch das Feuer unbewohnbar geworden war. Vereinzelt tauchten noch rußgeschwärzte Ruinen auf. Sie standen neben frisch erbauten, weiß getünchten Häusern.


    „Wie kam es zu dem Feuer?“ wollte Lir wissen.


    „Man weiß es nicht genau... Das Feuer brach im Tempel Zaroms aus. Manche sprechen von einem tragischen Unfall. Ein Novize habe die Fackeln nicht richtig gehütet. Andere sagen, die Priester Zaroms hätten Experimente mit Höllenfeuer gemacht. Wiederum andere sprechen sogar von einem Anschlag durch fanatische Lichtgläubige. Jedenfalls wurden sowohl der Tempel Zaroms als auch der Lichttempel komplett zerstört, beinahe der komplette Ostteil der Stadt. Viele Menschen starben...“


    


    Es war ein unglückseliger Tag für Dejia. Jeder Mensch verlor einen geliebten Freund oder Verwandten. Anyún dachte wieder an Maara, Maljas kleine Schwester. Das Mädchen mit dem wilden Gemüt und den schwarzen Augen war so lebhaft und ungestüm gewesen. Anyún hatte sie immer bewundert für ihren Mut. Sie konnte gar nicht glauben, dass Maara wirklich tot war. Aber so war es. Und Anyún erinnerte sich noch heute an den Gestank des Feuers und des Todes der damals über der ganzen Stadt hing. Es war nur den magischen Fähigkeiten der Mondpriester zu verdanken, dass das Feuer nicht auf den Rest der Stadt übergriff. Sie errichteten eine Barriere aus Wasser und löschten allmählich die Flammen.


    „Es muss ein magisches Feuer gewesen sein“, vermutete nun auch Lir. „Steine brennen doch sonst nicht.“


    


    Vor ihnen eröffnete sich bald ein großer Platz und der Blick auf einen imposanten Tempel, dessen weißes Gestein in der Sonne glitzerte. Gerüste waren noch angebracht und die Handwerker gingen eifrig ihrer Arbeit nach.


    „Bei den Göttern“, staunte Lir, als sie direkt vor dem Gebäude standen, das sich hoch vor ihnen aufrichtete.


    Anyún lachte. „Was hast du denn erwartet? Alanwy ist die Schutzgöttin Alantuas. Sie verdient den prächtigsten aller Tempel.“


    In einem Brief hatte ihre Mutter vor Jahren erwähnt, dass die Architektin des Tempels niemand Geringeres als Cassa Abelle-Tyron sei, die Ehefrau Marlo Tyrons und damit Schwägerin von Malja.


    Der Tempel hatte keine Türen und so traten Anyún und Lir ein und bestaunten die wunderschönen Fenster, die bereits eingebaut waren. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, da hörte Anyún eine ihr vertraute Stimme.


    „Die vordersten Bänke stehen zu weit vorne! Ich sagte doch bereits vor zwei Wochen, dass wir die Bänke komplett zurücksetzen müssen.“ Eine kleine Frau mit wallendem blonden Haar und weiblicher Figur stand schimpfend im vorderen Teil des Tempels. Vor ihrer Brust trug sie ein wimmerndes Bündel. „Also, können wir es diese Woche noch schaffen, die Bänke im richtigen Abstand zu dem Altar zu positionieren?“


    Die ihr untergebenen Handwerker diskutierten darüber, bis die Frau einen Blick auf Anyún warf. „Oh wie wunderbar!“ rief sie aus. Sie ließ ihre Handwerker stehen und kam auf die beiden Besucher zu, das Bündel hörte auf zu wimmern. Anyún erkannte, dass Cassa einen kleinen Säugling bei sich trug, was in Alantua keine Seltenheit war. Denn auch die Mütter gingen wieder ihrer Arbeit nach, sobald sie sich danach fühlten.


    Anyún fand sich bald in einer wohlduftenden Umarmung. Mittlerweile war sie größer als die mütterliche Frau, doch sie fühlte sich in ihren Armen wieder wie ein kleines Mädchen. „Cassa, du siehst genauso aus, wie früher.“


    „Das kann man von dir nicht behaupten!“ lachte sie. „Du bist ja schon zur Frau geworden! Und wer ist dieser junge Mann?“


    Lir beeilte sich, eine Art Verbeugung zustande zu bringen.


    „Das ist Phiols Sohn. Sein Name ist Lir.“


    Sofort schloss Cassa auch den Jungen in die Arme. „Phiols Sohn! Wie wunderbar! Ihr müsst uns unbedingt einmal besuchen kommen. Marlo und die Kinder wollen euch auch sehen.“ Und so erzählte sie ihnen ausführlich, wie schön ihr neues Haus war und dass sie nun dort viel Platz hätten, sogar für Großvater Tyron.


    Dann beschloss sie, den beiden den Fortschritt am Tempel zu zeigen. Ganz besonders stolz war sie auf einen Raum, der sich hoch oben im Dach befand. Eine unauffällige Tür hinter dem Altar führte zu einer Wendeltreppe. Cassa selbst konnte wegen ihres kleinen Bündels nicht mit nach oben kommen. Doch sie beschrieb ihnen, was sie dort vorfinden würden.


    „Wir haben einen Kristall anfertigen lassen. Bei Sonnenaufgang, zu Mittag und bei Sonnenuntergang fällt das Licht der Sonne genau in diesen Kristall. Der besondere Schliff leitet die Strahlen in den Tempel hinunter, sodass dieser in allen Farben des Regenbogens erstrahlt. Beeilt euch, bald geht die Sonne unter. Wenn ihr dann noch oben seid, wird euch das Licht blenden.“


    


    Cassa hatte nicht zu viel versprochen. Nach einem mühevollen Aufstieg erreichten sie einen Raum, der zu allen Himmelsrichtungen offen war. Nur filigrane Säulen hielten das Dach und in der Mitte war ein wundervoller, glasklarer Kristall mit einem Durchmesser von etwa zehn Fuß angebracht. Der Blick über Dejia war traumhaft. Anyún glaubte, im Osten gar bis zum Meer blicken zu können. Im Norden sah sie die Schatten der Wälder, im Süden die Felder und Ebenen. Im Westen erhob sich deutlich das königliche Schloss.


    „Dejia ist riesig“, staunte Lir. „Was können Menschen alles erschaffen?“


    „Alles“, sagte Anyún leise.


    Beide schwiegen und genossen den Blick, der sich ihnen bot.


    „Die Sonne geht unter“, stellte Lir bald fest. „Anyún, wir sollten wieder nach unten gehen.“


    Sie nickte. „Ja, geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.“


    Sie konnte sich nicht lösen von dieser Aussicht und der Ruhe, die sie hier oben verspürte. Im Osten wanderte die Sonne über dem Meer gen Horizont. Doch Anyún wandte den Blick gen Süden, dort wo ihre Schwestern dem Thronfolger Kantús entgegentreten mussten. Waren sie schon angekommen? Wie erging es ihnen dort?


    


    „Alanwy“, betete sie leise. „Bitte beschütze Phiol und Kwarren. Sie dienen dem Guten, sie dienen Alantua. Von ihnen hängt unser aller Schicksal ab. Große Göttin des Lichts, bitte hilf uns ... hilf mir! Ich weiß nicht, was ich tun soll!“


    Als das Licht der untergehenden Sonne im richtigen Winkel auf den Kristall traf, schloss Anyún die Augen und badete im Licht der Göttin.


    ***


    Als Anyún mit Lir zurückkehrte in die königliche Burg, war es bereits dunkel.


    „Prinzessin, General Tyron erwartet Euch bei der Königin“, wurden sie von der Wache begrüßt.


    Offensichtlich waren sie vermisst worden. Anyún war sich keiner Schuld bewusst. Sie und Lir waren schließlich keine Gefangenen und konnten sich frei in der Stadt bewegen. Oder war etwas passiert? Ob Mutter...? Anyún beschleunigte ihre Schritte. Lir blieb zurück, unsicher, ob er folgen sollte oder nicht.


    


    Nur ein Kandelaber erhellte das Gemach. An Martrellas Bett kniete nicht General Tyron, sondern ein Mann, der sich umdrehte, als er Anyúns Eintreten bemerkte.


    „Vater!“ Noch ehe sie sich versah, lag sie in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter verborgen und weinte.


    Auch in seiner Stimme lag ein Zittern. „Marta hat mir eine Nachricht zukommen lassen und ich kam, so schnell ich konnte.“


    „Sie können ihr nicht helfen“, schluchzte Anyún. „Keiner kann ihr helfen.“


    „Ihr Schicksal unterliegt dem Willen der Götter, mein Kind. Noch ist sie nicht von uns gegangen.“ Semeros wandte sich wieder der bewusstlosen Königin zu. Er befühlte sanft ihre Stirn, fühlte den Puls und nahm ihre Hand, so wie Marta Tyron es immer tat. „Ich bin hier, meine Liebe, hörst du?“ sprach er so leise, dass Anyún es kaum hören konnte.


    Marta trat aus dem Schatten hervor. „Es ist gut, dass Ihr kommen konntet. Eure Tochter braucht Euch ... und Martrella vermutlich auch. Ich ziehe mich nun zurück und lasse Euch allein.“


    Anyún wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht und kniete sich neben ihren Vater. Wie liebevoll er ihre Mutter berührte. Anyún konnte sich nicht daran erinnern, jemals erlebt zu haben, wie er Martrella so berührte.


    „Wenn wir doch nur einen Heilmagier finden könnten“, seufzte Anyún. „Oder wenn Großvater noch am Leben wäre...“


    Doch ihr Vater schüttelte den Kopf. „Wenn die Götter einen Menschen zu sich rufen, kann auch die Heilmagie nicht helfen.“ Er sah sie ernst an, seine Stirn lag in tiefen Falten und die sonst hellbraunen Augen wirkten in diesem Licht schwarz. „Ich weiß, dass du das Buch mitgenommen hast.“


    „Vater, ich habe es geschafft damit zu heilen! Ich habe eine Verletzung bei mir selbst heilen können, mit reiner Magie. Und ich habe Kwarrens Verletzung heilen können! Wenn ich den richtigen Zauberspruch finde für Mutters Krankheit, kann ich ihr bestimmt helfen!“ Jetzt, da ihr Vater hier war, fühlte sie sich sicherer. Er konnte ihr helfen, die Worte des Buches zu verstehen.


    Aber er schüttelte den Kopf. „Anyún, mein Kind, diese Art der Magie ist nicht einfach zu handhaben. Sie birgt viele Gefahren. Du musst zuerst verstehen, wie Heilmagie funktioniert. Sie stammt aus deinem Geist, aus deinen eigenen Lebenskräften und entsteht durch die Kraft der Götter. Durch die Kraft aller Götter. Wer sich der Heilmagie verpflichtet, verpflichtet sich dem Dienste jedes einzelnen Gottes: Alanwy, die das Licht spendet; Semja, die das Leben spendet; Monwym, die das Wasser spendet; Wenwym, der den Atem und die Lüfte spendet; Zarom, Herr der Dunkelheit und des Todes. Ja, auch Zarom verpflichtet man sich. Es sind Jahre des Studiums notwendig, um die Magie wirklich zu verstehen und sie zu beherrschen.“


    „Du kennst dich mit der Heilmagie aus, dein Vater war Heilmagier, du kannst mich lehren!“ Anyún war noch immer enthusiastisch. Sie wusste, dass sie ihrer Mutter helfen musste. Wer sonst? Alle anderen hatten es doch schon versucht, nur sie selbst nicht.


    „Anyún, verstehst du nicht, was ich sage?“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Wir brauchen Zeit. Und wir haben keine Zeit. Ja, wenn du es möchtest, kann ich dir alles beibringen, was ich über die Heilmagie weiß. Aber das reicht nicht. Du brauchst einen Heilmagier, der dich die Dinge lehrt, die nur er wissen kann.“


    „Wir müssen es versuchen!“


    „Anyún, Kind...“


    „Nein, Vater! Ich bin kein Kind mehr! Alantua steht vor einem Krieg. Meine Schwestern sind in Kantú. Meine Mutter liegt im Sterben. Ich kann nicht hier sitzen und einfach warten, dass etwas geschieht!“


    Warum verstand er sie nicht? Wollte er denn ihrer Mutter nicht helfen? Traute er es seiner Tochter einfach nicht zu?


    Sie stand auf und verließ das Gemach. Warum wollte sie einfach überhaupt niemand verstehen? Sie eilte auf ihr Zimmer. Das violette Buch der Heilmagie lag unter ihrem Kopfkissen. Sie holte es hervor, den Blick tränenverschleiert. Es waren Tränen der Wut und der Verzweiflung. Vielleicht reichten ihre Fähigkeiten nicht aus, ihre Mutter ganz zu heilen, aber womöglich konnte sie ihr Leiden wenigstens etwas lindern oder ihr mehr Zeit verschaffen. Im Schein einer einzelnen Kerze las sie in dem magischen Buch, bis ihr die Augen zufielen.


    


    Glänzend im Schein der Flammen erhob sich der mächtige Körper. Rotgolden schimmerten seine Schuppen. Als er die breiten Schwingen ausbreitete, fauchte er und Flammen schossen aus seinem Maul. Er erhob sich zu seinem majestätischen Flug als Herrscher über die Welt. Unter ihm brannte die Erde. Und die Schreie seiner Opfer waren die Erfüllung, nach der er sich gesehnt hatte...


    


    Die Kerze war erloschen, als Anyún die Augen öffnete. Ihr Kopf schmerzte, ein schrilles Pfeifen klang in ihren Ohren. Doch sie war ganz ruhig. Hatte sie nicht Alanwy um Hilfe gebeten? Anyún hatte geglaubt, Alanwy habe ihr ihren Vater geschickt. Aber es war der Traum gewesen, eine weitere Botschaft. Jetzt wusste Anyún, was sie zu tun hatte.


    


    Die Wachen vor der Kammer im Westturm sahen überrascht auf, als zu später Nachtstunde ihre Prinzessin vor sie trat.


    „Prinzessin!“ Die Wächterin verbeugte sich und ihr männlicher Kollege tat es ihr nach einer Schrecksekunde gleich. „Was können wir für Euch tun?“


    „Ich möchte mich mit unserem Gast unterhalten.“


    Die beiden tauschten beunruhigte Blicke. „Prinzessin, solltet Ihr das nicht zunächst mit General Tyron besprechen? Kommt morgen wieder...“


    „Nein, ich habe keine Zeit!“ Anyún ließ sich nicht einschüchtern. „Ich muss mit ihm sprechen, also lasst mich sofort hinein!“


    Die Wachen wirkten verunsichert.


    „Sofort sagte ich! Oder wollt Ihr Euch einem Befehl Eurer Prinzessin widersetzen?“


    Ihre Worte erreichten das gewünschte Ziel und sie ließen sie endlich hinein, obwohl Anyún nicht daran zweifelten, dass sie umgehend General Tyron informieren würden.


    


    Er saß am Fenster auf einer Bank und starrte hinaus in die Nacht.


    „Du bist es“, stellte er müde fest.


    Sie hatte keine große Lust auf Begrüßungsreden und kam sofort auf den Punkt: „Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, wer du bist?“


    „Ich weiß es nicht. Der Name Arthes gehörte zu meiner Vergangenheit, ich habe ihn abgelegt, als ich ein Krieger Zaroms wurde.“


    „Aber als wir uns über diese Visionen unterhielten ... da hieltest du es nicht für nötig, diese Lappalie zu erwähnen? Du wusstest doch ganz genau, dass es dein Bruder war, der in meinen Träumen auftauchte. Und du musst gewusst haben, wer ich bin!“


    Sie stand mitten im Raum, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Ja, ich wusste es. Aber warum hatten wir beide die selben Träume? Das war es, was ich zuerst herausfinden musste!“ Er stand auf und kam zu ihr. „Warum bist du jetzt hier?“


    „Hattest du eine neue Vision?“ fragte sie zurück.


    „Ich habe seit Nächten nicht geschlafen.“ Nun erkannte sie auch die dunklen Ränder unter den Augen und den Schatten des Bartwuchses. „Wovon hast du geträumt?“


    „Wenn du es selbst nicht gesehen hast, ist es sinnlos, mich mit dir darüber zu unterhalten.“


    Sie drehte sich um und wollte gehen. Sie war enttäuscht. Er konnte ihr nicht helfen. Oder wollte er nur nicht? Sie wusste gar nichts mehr. Warum war er nicht einfach von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen?


    Er packte sie an den Schultern und hielt sie zurück. „Hast du wieder von Arthano geträumt?“


    „Nein.“ Sie wich vor ihm zurück.


    „Von Feuer? Anyún, bitte sag es mir! Wenn es eine Vision war, kann ich dir vielleicht sagen, was sie bedeutet!“


    Sie war bereits an der Tür.


    „Anyún! Die Götter sprechen zu uns, zu dir und zu mir. Das muss etwas bedeuten. Warum ausgerechnet zu uns beiden?“


    „Ihr Blut fließt in unseren Adern, wir sind ihre Erben“, sagte sie zögerlich.


    „Doch warum sprechen sie nicht zu deinen Schwestern? Die Götter haben uns für eine Aufgabe erwählt. Und ich glaube, ich weiß zu welcher.“


    „Dann sag es mir. Sag mir, was du denkst, frei heraus, ohne Lügen.“ Täuschte er sie erneut oder wollte er nun ehrlich zu ihr sein?


    „Erzähle mir zuerst von deinem Traum.“


    Sie seufzte müde. „Ich träumte von einem riesigen geflügelten Wesen. Es zerstörte alles um sich herum und tötete jedes Lebewesen mit seinem Atem. Denn dieser Atem bestand aus ... Feuer.“


    „Du hast von einem Drachen geträumt?“


    Sie nickte. „Von einem Drachen, der die Welt zerstören wird. Was denkst du? Ist der Drache ein Symbol für Arthano?“


    „Ja ... genau das glaube ich.“


    „Was soll ich tun?“


    „Lass mich gehen.“


    „Nein.“


    Er ging vor ihr auf die Knie. „Bitte, du musst mich gehen lassen Ich muss zurück nach Kantú. Mein Volk braucht mich. Nur ich kann meinen Bruder davon abhalten, den Thron zu besteigen.“


    „Ich kann dich nicht freilassen. Es steht nicht in meiner Macht.“


    „Er wird sie umbringen.“


    Draußen hörte sie stimmen. General Tyron nahte.


    „Du musst bleiben, bis meine Schwestern zurück aus Kantú kommen“, beharrte Anyún.


    „Deine Schwestern sind in Kantú? Dann sind sie in großer Gefahr!“


    „Du bist der Pfand für ihre Sicherheit.“


    „Mein Bruder hasst mich! Er würde mich liebend gerne tot sehen. Und dass ich hier gefangen gehalten werde, hilft ihm, Alantua vor seinen Leuten schlecht darzustellen!“


    Sie kniete sich ebenfalls hin und sprach leise, denn vor der Tür sollte man ihre Worte nicht hören. „Wenn ich dich gehen lassen soll, musst du mir etwas versprechen.“


    Hoffnung keimte in seinen hellen Augen auf. „Was?“


    Sie beugte sich vor und flüsterte: „Du musst mich mitnehmen nach Kantú.“


    „Niemals!“ rief er aus.


    In diesem Moment wurde die Tür ruckartig geöffnet und General Tyron stand mit verschränkten Armen vor ihnen. Man hatte sie aus dem Schlaf gerissen und sie sah dementsprechend griesgrämig aus.


    „Prinzessin Anyún?“ sagte sie schlichtweg in kühlem Ton.


    „Ich habe lediglich unseren Gast besucht und mich von seinem Wohlbefinden überzeugt. Gute Nacht, General Tyron. Schlaft wohl, Prinz Arthes, genießt noch viele Tage Euren Aufenthalt hier bei uns.“


    

  


  
    14. Feuer und Gold


    


    Den Anblick des brennenden Priesters werde ich nie vergessen. Und auch nicht den Gestank seines entflammten Fleisches.


    


    Selbst an jenem dritten oder vierten Abend unseres Aufenthaltes stocherte ich nur lustlos in meinem Abendessen.


    „Wie mundet Euch das Mal?“ erkundigte sich mein Tischnachbar gestelzt, wobei sein Blick wohlwollend auf meinen Brüsten ruhte, die sich deutlich unter dem seidenen roten Stoff meines Kleides abzeichneten.


    „Ganz hervorragend“, log ich wie jeden Abend und nahm einen besonders großen Bissen von dem Gemüse auf meinem Teller, damit ich mich nicht länger mit ihm unterhalten musste.


    Wir befanden uns im königlichen Festsaal. Leise Harfenmusik spielte zu kulinarischen Köstlichkeiten des Landes. Halbnackte Tänzerinnen räkelten sich in der Mitte des Saals. Um sie herum war die Festtafel aufgebaut, an der die Edelsten des Königreiches und die Abgesandten der befreundeten Länder saßen. Der Herr zu meiner Linken war ein gewisser Lord Merelau, reichster Mann, und wohl auch der lüsternste von ganz Kantú. Wann immer es ihm möglich war, strich er mit speckigen Fingern über meine nackten Oberarme, oder erlaubte sich großzügige Blicke in den jeweiligen Ausschnitt meiner freizügigen Kleider. Jeden Abend brachten Diener neue Gewänder für Phiol und mich, Geschenke des neuen Herrschers von Kantú. Wir konnten es uns nicht leisten, diese Geschenke abzulehnen.


    Arthanos Ruf als sadistischer, brutaler Tyrann störte hier in der Festhalle niemanden, zumindest ließ es sich keiner anmerken. Es ging nicht um persönliche Vorlieben, sondern um Reichtum, Macht und Politik. Aber wo auf der Welt war das schon anders?


    Phiol und ich versuchten, es an Höflichkeit und Diplomatie nicht mangeln zu lassen. Arthano jedoch hatte großen Spaß daran, uns zu provozieren und zu demütigen, nicht nur durch diese Kleider.


    Als Abgesandte Alantuas und von königlichem Blut, gebührten uns die Ehrenplätze rechts und links neben ihm an seiner Tafel. Ich sah hinüber zu Phiol, die ebenfalls kaum von ihrem Teller gespeist hatte. Wie lange konnte sie durchhalten? Diese Kleider, seine Blicke, seine Anspielungen... Nur wenige Tage dann wäre das Theater vorüber und wir konnten guten Gewissens abreisen.


    Malja hatte Position in einer Ecke des Saales bezogen, von der aus sie das Geschehen überblicken konnte. Sie kaute angespannt auf der Innenseite ihrer Wangen, ich konnte es von meinem Platz aus sehen. Ihre Rechte hielt sie stets am Knauf ihres Schwertes.


    Arthano unterhielt sich angeregt mit meinem Tischnachbarn, der sich der besseren Verständigung halber leicht über mich gebeugt hatte. Hinter Arthano standen seine Feuerpriester, allzeit bereit, nebeneinander aufgereiht. Gerade musste Arthano einen köstlichen Witz erzählt haben, denn Lord Merelau prustete vor Lachen. Einige feuchte Essenskrümel landeten in meinem Ausschnitt. Ich lachte gekünstelt mit, schob den Mann mit beiden Händen auf seinen Platz zurück und säuberte mich mit einer Serviette.


    


    „Da wir uns gerade so herrlich amüsieren“, sprach Arthano gedehnt und nahm einen Schluck aus seinem gläsernen Weinkelch, bevor er weiter sprach. „Kwarren, wie kommt es, dass Eure bewaffneten Begleiter von der Unterkunft der Soldaten in Eure Gemächer umgezogen sind?“


    Die Gäste in unserer Nähe unterbrachen ihre Gespräche, um meine Antwort zu hören. Ich tat es Arthano gleich und nippte zuerst an meinem Weinkelch. Der Wein war zu süß und stieg viel zu schnell zu Kopf.


    „Hoheit, sicher habt Ihr von den Unannehmlichkeiten gehört, die besonders unsere weiblichen Wachen in der Unterkunft ertragen mussten. Daher haben wir ihnen angeboten, in unsere Gemächer einzuziehen. Genug Platz ist zweifellos vorhanden.“


    „Für das Benehmen meiner Soldaten entschuldige ich mich zutiefst. Sie sind Frauen in Hosen nicht gewohnt. Ihr müsst ein sehr ... inniges Verhältnis zu Euren Soldaten haben, Prinzessin, dass Ihr die Räumlichkeiten mit ihnen teilt.“


    „Sie beschützen unser Leben. Da ist es nur richtig und gerecht, dass wir ihnen ihr Dasein erleichtern.“ Ich lächelte.


    Er erwiderte das Lächeln. „Vielleicht sollte ich Eure Gemächer aufsuchen und mich davon überzeugen, dass es Euch gut geht.“


    Phiol krallte sich an der Tischplatte fest. Arthano bemerkte es und legte ihr vermeintlich einfühlsam einen Arm um die Schultern. „Schwester, geht es Euch nicht gut?“


    Ich sah, wie Malja einen Schritt nach vorne tat. Mit einer Geste gab ich ihr zu verstehen, ruhig zu bleiben.


    „Es würde mich interessieren, ob es nicht zu eng in den Räumen geworden ist. Mir liegt Euer Wohlergehen sehr am Herzen.“


    „Es ist alles wunderbar“, beeilte ich mich zu sagen. „Wir fühlen uns wohl, Hoheit.“


    „Oh, das glaube ich Euch aufs Wort“, lachte er und ließ Phiol los. Offensichtlich hatte er einen Scherz gemacht, den wir nicht verstanden, denn die anderen Gäste lachten anzüglich und machten weitere derbe Witze.


    Glücklicherweise trat nun eine Wache vor und meldete neue Gäste. Arthano reagierte unwirsch. „Ich erwarte niemanden!“


    „Es sind Abgesandte aus Tallgard, mein Herrscher.“


    „Tallgard...“ Arthano ließ sich das Wort auf dem Mund zergehen und wieder erschien dieses süffisante Grinsen auf seinem Gesicht. „Lasst die Neuankömmlinge ein.“


    


    Aufmerksam sah ich zum Eingang des Festsaals, wie alle anderen Gäste auch. Wen hatte Berenbarr geschickt? Seinen Onkel? Eine Gruppe Männer in der üblichen Kleidung Tallgards trat ein: Lederne Hosen, lockere Hemden und darüber Westen aus Fell. Bärtig, wie es sich für die Männer Tallgards gehörte und mit gekämmtem Haar hätte ich sie fast nicht erkannt. Ihr Anführer trat näher und beugte respektvoll das Haupt vor Arthano. Ein anderer, kleinerer Mann mit dunklen Augen zwinkerte mir zu. Carlo!


    „Willkommen in Kantú, Fremde“, sprach Arthano. „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass König Berenbarr mir noch die Ehre erweist. Man hört von Hungersnöten und Waldbränden, eine verständliche Entschuldigung für das Fernbleiben an einer schlichten Krönungsfeier. Sagt, mit wem habe ich die Ehre?“


    Der Anführer hob das Haupt und ich sah seine warmen braunen Augen mit den Lachfältchen. „Lord Hohenstein, Hoheit. König Berenbarr lässt sich tausendfach entschuldigen, doch aus den Euch bekannten Gründen ist es ihm leider nicht möglich, sein Land zu verlassen. Unser Zuspätkommen ist unverzeihlich, wir hoffen, Euch mit einem Geschenk günstig zu stimmen.“


    Lord Hohenstein winkte zwei Männer weiter hinten herbei. Sie trugen eine Kiste nach vorne. Und als Lord Hohenstein diese öffnete, offenbarte sich ein Berg voll goldener Kelche, Teller und Schmuckstücke.


    Dies war eine Sprache, die Arthano zusagte. „Wie großzügig von Berenbarr, seine Schatzkammer zu plündern“, lachte er. „Ich hoffe, wir finden für Euch und Eure Männer noch einen Platz an unserer Tafel.“


    Neben Phiol saß der Abgesandte Südlands, ein alter Mann mit olivfarbener Haut in goldener Tunika. Südland war der wichtigste Handelspartner Kantús. Ihn konnte er nicht umsetzen. Also entschied Arthano, dass die Herkunft und die Goldkiste des Lords von Hohenstein gewichtiger waren, als die Unterstützung seines Lord Merelaus.


    „Hier, nehmt Platz neben Prinzessin Kwarren aus Alantua. Lord Merelau, dort drüben neben der Tochter Lord Kelisings ist ein gar wunderbarer Platz für Euch.“ Tatsächlich trug die Tochter jenes Lords einen üppigen Busen zur Schau und Lord Merelau beeilte sich, den Stuhl neben ihr einzunehmen.


    


    „Prinzessin Kwarren, welch Ehre, Euch kennenzulernen“, sprach der Lord von Hohenstein, als er an meine Seite kam. Formvollendet verbeugte er sich und hauchte einen Kuss auf meine Hand.


    „Lord Hohenstein“, antwortete ich höflich. Mir entging nicht das Funkeln in seinen Augen. Fast stockte mir der Atem, wenn ich daran dachte, auf welch gefährlichem Terrain wir uns bewegten. Natürlich war Kapitän Tyrint Dannerr nicht der Lord von Hohenstein aus dem Norden Tallgards. Jener Lord nämlich war schon über Achtzig und hatte lediglich zwei Söhne in den Sechzigern, keine Enkel und keine Töchter. Zum Glück war dieser Umstand in Kantú nicht bekannt. Mich interessierte allerdings, ob die Idee, den Namen des senilen Lords anzunehmen, allein Tyrints Idee war oder ob Berenbarr seine Finger im Spiel hatte. Doch wozu? Berenbarr hätte einen echten Lord schicken können.


    


    Tyrint unterhielt sich im Plauderton mit Arthano, als sei für ihn der Umgang mit hochwohlgeborenen Gastgebern eine Alltäglichkeit. Er berichtete, dass die Waldbrände im Süden Tallgards nun besiegt waren und König Berenbarr Friedensverhandlungen mit den Gilden führte. Ich hielt meinen Mund. Arthano sollte nicht vermuten, ich könnte etwas anderes für diesen Lord empfinden, als kühle Höflichkeit. Fieberhaft dachte ich darüber nach, wie es eine Möglichkeit geben konnte, unter vier Augen mit Ty zu sprechen. Wie beiläufig streifte er meinen Arm, als er zur Weinkaraffe griff und ich bekam eine wohlige Gänsehaut. Wie unterschiedlich man doch auf die gleiche gewollt zufällige Berührung reagierte, wenn es nur der richtige Mann war...


    


    „Ich habe genug gegessen“, beschloss Arthano bald und klatschte in die Hände. „Spielt auf zum Tanze!“ Er erhob sich und verbeugte sich galant vor Phiol. „Geliebte Schwester, erweist Ihr mir die Ehre des ersten Tanzes?“


    Sie konnte nicht ablehnen, nicht vor der versammelten Gesellschaft. So ließ sie sich wie eine Jungfrau zur Opferbank führen. Trommeln und Schalmeien spielten auf, und der neue Herrscher trat mit Phiol in die Mitte des Saals. Meine Schwester kannte den Tanz, zu dem er sie führte. Sie sah Arthano weder an, noch sprach sie mit ihm. Doch ihre Schritte beherrschte sie tadellos. Ich betete innerlich zu den Göttern, dass sie diese Farce weiter durchhielt.


    Bald kamen weitere Gäste hinzu, die Schritte waren nicht besonders schwer. Einen ähnlichen Tanz gab es auch in Alantua.


    


    Dies war die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte. Die Musik war laut, die allgemeine Aufmerksamkeit galt den Tanzenden.


    „Was tust du hier?“


    „Ich feiere eine Krönung“, sagte Ty grinsend und biss genüsslich von einem Hühnerbeinchen ab.


    Ich trat ihm unter dem Tisch gegen den Knöchel. „Wenn ich um etwas mehr Ernst bitten dürfte.“


    „Verzeihung, Prinzessin, natürlich.“ Doch sein Grinsen blieb. „Als wir in Tallgard erfuhren, dass die Töchter Alantuas nach Kantú reisten, direkt in die Höhle des Löwen, überzeugten mich meine Männer, dass wir unsere Prinzessin nicht im Stich lassen können.“


    „Berenbarr hat nichts damit zu tun?“


    Er zögerte, nahm ein weiteres Hühnerbein und betrachtete es kritisch. „Wärest du zufrieden, wenn ich sagte, er habe uns zu deiner Rettung geschickt? Hat er nicht. Er wollte tatsächlich den Lord von Hohenstein schicken. Ich bat ihn darum, selbst gehen zu dürfen. Und da er mir noch einen Gefallen schuldig war...“


    „Hrmpf.“


    „Er ist ein beschäftigter Mann. Immerhin ist er der König von Tallgard. Vermisst du ihn?“


    Hörte ich wirklich Eifersucht in seinen Worten? „Nein“, antwortete ich und lächelte in meinen Weinkelch.


    „Wir sollten tanzen. Unsere Unterhaltung fällt bereits auf.“


    Mit manierlichem Nicken nahm ich seine Aufforderung an und wir gesellten uns zu den Tänzern. Der Tanz gab uns vor, als Paar zu tanzen ohne Partnerwechsel. So konnten wir uns dezent leise unterhalten.


    „Du überraschst mich immer wieder. Ein Schmuggler, der lesen kann und der den höfischen Tanz beherrscht.“


    „Ich bin viel herumgekommen“, erklärte er geheimnisvoll.


    „Hast du mit deinen Männern eine Unterkunft in der Stadt gefunden?“


    „Ja, wir sind in der ‚Braut’ am Stadtrand zu finden.“


    „In einem Bordell?“


    „Selbstverständlich nicht, das wäre nicht angebracht für einen Lord.“


    „Und der Rest von Euch?“


    „Auf der Anjina.“ Nun sprach er noch leiser. „Arthanos Schiffe haben die Bucht abgeriegelt. Sie lassen Schiffe hinein, aber niemand kommt heraus. Die Anjina liegt weiter westlich vor Anker.“


    „Wie weit entfernt?“


    „Nur eine halbe Stunde zu Fuß.“


    „Unsere Goldsonne kreuzt vor der Bucht.“


    „Dort ist sie euch nutzlos. Ich werde ein Boot zu ihr schicken. Wer ist der Kapitän des Schiffes?“


    „General Engeta Suris.“


    „Eine Frau?“


    „Natürlich.“


    Er drückte meine Hand und ich hätte ihn am liebsten geküsst. So konnte ich nur seine Berührung erwidern. Es war eine verrückte und höchst gefährliche Idee gewesen, hierher zu kommen. Aber ich war unglaublich dankbar. Wir konnten jede Hilfe gebrauchen.


    


    Der Tanz war zu Ende. Die Herren verbeugten sich vor ihren Partnerinnen. Der Lord von Hohenstein wollte mich zurück zu unserem Tisch führen, doch sein Blick verfinsterte sich und er verharrte. Ich drehte mich um. Hinter mir stand Arthano. Seine hellen Augen ruhten drohend auf Ty.


    „Wenn Ihr erlaubt...?“


    Ty sah mich unsicher an. Er konnte ihm kaum die Erlaubnis verwehren. So verbeugte er sich folgsam. Meine Schwester saß bereits wieder auf ihrem Platz und verfolgte das Geschehen mit Sorge.


    Arthanos Hand war heiß und unnachgiebig. Ich widerstand dem Drang, ihm die meine zu entziehen. Der beißende, modrige Gestank, der uns bereits bei unserer Ankunft in Kantarra empfangen hatte, haftete intensiv an Arthano. Auch sein Parfüm überdeckte den Geruch nicht.


    Die Musiker spielten weiter zum Tanz. Diesmal war es eine Komposition, zu der in Vierergruppen getanzt wurde. Lord Merelau und seine neue Sitznachbarin waren unsere Partner. Rasch hatte ich die Schrittfolge verstanden.


    „Wie gefällt es Euch in Kantú?“ erkundigte sich Arthano allen Ernstes.


    „Das Wetter ist sehr angenehm und die Menschen sind sehr freundlich“, antwortete ich höflich.


    „Freundlich?“ Er lachte. „Wie Ihr meint. Ihr solltet länger verweilen und mein Land besser kennen lernen. Die Menschen von Kantú sind auch sehr ... leidenschaftlich und stolz.“


    „Oh, auch das freie Volk von Alantua ist voller Leidenschaft und Stolz.“


    „Wirklich? Mir kommen sie immer sehr reserviert vor. Sagt, Prinzessin, was muss ich tun, um Eure Leidenschaft zu wecken?“


    Worauf wollte er hinaus? Ich antwortete nicht sondern tat so, als müsste ich mich auf die Schritte konzentrieren.


    „Zwischen unseren Ländern gab es oft Uneinigkeiten. Und das ist nicht verwunderlich, wenn man die unterschiedlichen Temperamente und Lebensweisen betrachtet. Wäre es nicht schrecklich, wenn es nur aufgrund idiotischer Missverständnisse zwischen unseren Königreichen wieder Krieg gäbe?“


    Der Ton in seiner Stimme gefiel mir gar nicht. Er wollte auf etwas hinaus, doch ich verstand es nicht. „Deshalb sind wir hier, Hoheit. Wir wollen ebenfalls den Frieden wahren. Alantua ist nicht an Krieg gelegen.“ Mir widerstrebten meine eigenen Worte. Ich hatte gesehen, wie er einen Menschen bei lebendigem Leib verbrennen ließ. Konnte das Volk unter diesem Herrscher überhaupt in Frieden leben? Oder sollte Alantua für die Freiheit des Volkes von Kantú kämpfen? Wir hatten Arthes in Gewahrsam. Mit ihm ließe sich bestimmt einfacher über den Frieden verhandeln...


    „Uns verbindet so viel, Prinzessin.“


    „Kantú und Alantua sind beide Kinder der Götter“, stimmte ich ihm zögerlich zu.


    „Ich meinte Euch und mich.“


    Ich verharrte und sah auf in sein hartes Gesicht. Arthano hätte ein attraktiver Mann sein können. Trotz der Narbe an seinem Mund. Seine Augen waren hell, ein Kontrast zu seinem dunklen Haar, seine Züge waren markant und männlich. Doch die Selbstgefälligkeit und Grausamkeit war nicht zu übersehen. Auch jetzt hielt er meine Hand so fest, dass es schmerzte.


    „Wir sind anders, als die anderen, Kwarren“, sagte er eindringlich. „Hattet Ihr nicht auch das Gefühl, niemals wirklich zu jemandem zu gehören und von niemandem wirklich verstanden zu werden?“


    „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, sagte ich kühl.


    „Doch, das wisst Ihr. Unser Wesen unterscheidet uns von den übrigen Menschen. Wir sind Einzelgänger und doch sehnen wir uns nach jemandem, der uns versteht. Und noch mehr verbindet uns, süße Bärin. Wir sind stolz, lieben den Kampf und die Stärke. Uns beiden wurde ein geliebter Mensch genommen.“


    Das unbehagliche Gefühl wurde zur Gewissheit. Meine Sinne warnten mich. Unter normalen Umständen hätte ich den Saal nun verlassen. Doch ich konnte nicht, nicht vor den Augen der Gäste, die allesamt Zeugen meines Frevels wären. Ich konnte den zukünftigen König von Kantú nicht einfach stehen lassen. So schwieg ich, löste aber meine Hand aus seiner.


    „Euer Vater hatte den Tod nicht verdient. Er kämpfte nur für das Recht seines Volkes, für die Stämme im Norden.“


    Was wusste er schon von meinem Vater? Nein, ich durfte seine Worte nicht zu mir durchdringen lassen. Phiol hatte mich gewarnt. Arthano war grausam und er nutzte jede Schwäche.


    „Meine Mutter kämpfte ebenso. Für ihr eigenes Recht. Sie war die Ehefrau des Königs. Doch Martrella demütigte sie und stieß sie auf den Rang einer unbedeutenden Hure.“ Arthano packte mich an der rechten Schulter. Sie war längst verheilt, doch seine Berührung verursachte den gleichen Schmerz wie seine Worte. „Martrella ließ Euren Vater töten und sie ist ebenso Schuld an dem Tod meiner Mutter.“


    War er deshalb so grausam? Stammte der Hass auf Alantua aus einer Tat, die meine Mutter begangen hatte? In der Tat wusste ich nichts über Arthanos Mutter. Sein Vater hatte vor etwa dreißig Jahren mit meiner Mutter Frieden geschlossen. Sie hatten den Frieden besiegelt mit der Hohen Hochzeit und aus dieser Verbindung war Phiol entstanden.


    Arthano spürte meine Zweifel. „Ich war gerade einmal zehn Sommer alt, als meine Mutter vor meinen Augen hingerichtet wurde. Seht Ihr nicht, was uns verbindet?“


    Seine Haut brannte auf der meinen. Ich befreite mich aus seinem Griff und wich zurück. „Uns verbindet gar nichts“, sagte ich leise. „Nichts!“


    Die Grausamkeit in seinen Augen machte mir Angst. Noch mehr Angst machte mir jedoch, dass ich nicht wusste, was er von mir wollte. Ich war nur Kwarren, die ungeliebte Tochter der Königin von Alantua.


    Die Tänzer um uns herum hatten längst aufgehört zu tanzen. Und auch die Aufmerksamkeit der anderen Gäste lag auf uns. Arthano gab den Musikern ein Zeichen, endlich ihr Spiel zu beenden. Nun konnte jeder unsere Worte hören. Er beugte das Knie vor mir und ich wich noch weiter zurück.


    „Prinzessin Kwarren von Alantua, erweist Ihr mir die Ehre, meine Frau zu werden?“


    


    Alles um mich herum verschwamm. Ich nahm nur noch Einzelheiten wahr. Jemand klatschte begeistert in die Hände. Malja stand bei Phiol, eine Hand beruhigend auf ihre Schulter gelegt. Ty hatte nur noch Scherben seines Weinkelches in der Hand. Der rote Wein tropfte von der weißen Tischdecke wie Blut. Und Arthanos stechende Augen fixierten mich.


    Wie konnte ich ablehnen? Wie konnte man höflich den Heiratsantrag eines Königs ablehnen? Alle hatten seine Worte gehört und warteten nun auf meine Antwort. Am liebsten hätte ich ihn die Sprache meiner Dolche spüren lassen. In Balladen aus fernen Ländern wussten hochwohlgeborene Damen stets eine passende Antwort. Und so entschied ich mich.


    Mir war sowieso flau im Magen. Ich musste nur der Schwäche in meinen Knien nachgeben, schloss die Augen und ließ mich zu Boden sinken. Meine vorgetäuschte Ohnmacht war besser, als jede verbale Antwort, die ich ihm in diesem Moment gegeben hätte.


    ***


    „Du kannst ihn nicht heiraten!“ Meine Schwester war in einem sehr aufgelösten Zustand. „Wir müssen fliehen, sofort!“


    „Das geht nicht.“ Ich lag auf dem Bett, das wir uns teilten und hatte ein feuchtes Tuch auf mein Gesicht gelegt. Zwar war die Ohnmacht nur vorgetäuscht, die Kopfschmerzen hatte ich aber wirklich. Es gab zu viel nachzudenken. Das Chaos in meinem Kopf war zu groß. „Arthano hat die Bucht von seinen Kriegsschiffen abriegeln lassen. Die Goldsonne ist für uns unerreichbar.“


    „Woher weißt du das?“ Malja trat an das Bett. Ich konnte sie mit den Zähnen knirschen hören.


    „Kapitän Dannerr hat es mir erzählt.“


    „Was hat er hier zu suchen? Hast du ihn gebeten, nach Kantú zu kommen?“


    „Sei nicht lächerlich. Als ich ihn zuletzt sah, wusste ich nicht, dass ich nach Kantú reisen würde.“ Konnte denn nicht wenigstens Malja einen kühlen Kopf bewahren?


    „Ich lasse seine Auskunft prüfen.“ Malja verließ das Gemach, um einen ihrer Untergebenen mit der Aufgabe zu betrauen.


    Phiol setzte sich zu mir auf das Bett. „Was sollen wir jetzt tun?“


    „Ich kann den Antrag nicht ablehnen. Das ist vielleicht genau das, worauf er wartet.“


    „Du musst mit Kapitän Dannerr fliehen. Er ist wegen dir hier. Malja und ich werden versuchen, dein Verschwinden zu erklären.“


    „Arthano würde dich dafür büßen lassen. Nein, ich kann euch nicht hier lassen. Entweder wir gehen alle – oder keine.“


    Phiol legte sich neben mich. Ich zog mir das feuchte Tuch vom Gesicht und gemeinsam betrachteten wir den golden bestickten Baldachin über dem Bett.


    „Wenn ich nur wüsste, warum er mir diesen Antrag gemacht hat...“, überlegte ich laut.


    „Es ist eine seiner Schikanen. Er will uns verunsichern, uns blamieren und quälen.“


    „Oder es ist ein politischer Schachzug. Ehelicht er eine der Töchter Alantuas, erhalten seine weiblichen Nachkommen ein Recht auf Alantuas Thron.“


    „... wenn keine andere Thronfolgerin vorhanden ist.“


    „Du kennst ihn, Phiol. Ist das seine Denkweise?“


    Sie zögerte. So viele Jahre waren vergangen. Aus dem hilflosen Mädchen war eine Frau geworden. Doch war sie noch immer hilflos? Sie war eine Mutter, und sie war eine Amazone. In ihr steckte viel mehr, als sie sich selbst zutraute. Sie durfte Arthanos Verhalten nicht so nahe an sich heran lassen. Er konnte sagen, was er wollte, er konnte tun, was er wollte – ihr Innerstes gehörte nur ihr. Ich hatte leicht reden, denn ich war nie vergewaltigt worden. Ich wusste nicht, wie sehr der Schmerz und die Demütigung ihre Seele verletzt hatten. Hatte ich überhaupt das Recht dazu, sie zu kritisieren?


    „Ich weiß es nicht“, gestand sie.


    Ich legte mir das feuchte Tuch wieder über Augen und Stirn. „Wir sollten das Motiv seines Antrages herausfinden.“


    „Wie willst du das tun?“


    „Ich werde mit ihm reden. Allein.“


    „Kwarren...“


    „Er hat mir von seiner Mutter erzählt. Sie sei hingerichtet worden. Was weißt du darüber?“


    „Über Lerilia? Unser Vater hatte verboten, ihren Namen überhaupt in seiner Gegenwart zu erwähnen. Niemand verlor je ein Wort über sie.“


    Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Malja wieder hinein kam, ohne zuvor an die Tür zu klopfen.


    „Eine Sklavin ist hier mit einer Botschaft von Arthano.“


    


    Die Frau trug ein ausgefranstes graues Gewand und um den Hals einen schmalen Messingreif, das Zeichen ihres Status. Man hatte ihr das Haar geschoren. In ihrem Gesicht standen Falten des Kummers. Sie war bestimmt einmal eine Schönheit gewesen, dachte ich mir. Ich musste tief durchatmen. Sklaverei hatte es in Alantua nie gegeben. Hier in Kantú war sie selbstverständlich. Die Frau stand inmitten des Salons, der zu den Gastgemächern gehörte und sah sich traurig um. Ihr Blick blieb auf Phiol haften, die hinter mir den Salon betrat.


    „Guten Abend, Ihr bringt Nachricht von Eurem Herrscher?“ begrüßte ich sie freundlich.


    Die Frau nickte und hielt mir ein silbernes Tablett entgegen, das mit einem feinen weißen Tuch bedeckt war. Als ich das Tuch wegnahm, bot sich der Blick auf ein goldenes Armband dar. Die Mitte des Schmuckstücks bildete ein kunstvoll verschlungenes Ornament und in dessen Zentrum prangte ein feuerroter Edelstein. Eine gefaltete Nachricht lag unter dem Prachtstück.


    „Das Gold Alantuas und das Feuer Kantús.“


    Mehr war dort nicht zu lesen. Phiol stand neben mir und nahm den Zettel aus meinen Händen. Dann sah sie die Sklavin an, musterte sie ganz genau. Der Zettel fiel ihr aus den Fingern.


    „Inara?“ Zweifel lagen in Phiols Stimme.


    Doch die Tränen in den Augen der Sklavin verschafften ihr Gewissheit.


    „Bei den Göttern, was hat er Euch angetan?“


    Nur ein Schluchzen drang aus Inaras Kehle. Das Silbertablett fiel zu Boden. Der Armreif rollte unbeachtet davon. Dies war Arthes’ Mutter. Arthano hatte sie zur Sklavin gemacht. Und es war noch schlimmer. Die frischen Narben auf ihren nackten Armen, die blauen Flecken... Er hatte sie misshandelt.


    Wir standen da, sahen uns gegenseitig an und versuchten, zu verstehen. Dann endete das Schluchzen der Frau. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und öffnete den Mund. Dort, wo eigentlich ihre Zunge hätte sein müssen, war nur ein dunkler Stummel roten Fleischs.


    „Bei den Göttern“, entfuhr es Malja.


    Impulsiv schloss Phiol die Frau in ihre Arme. „Er wird dafür büßen. Er wird für alles büßen“, versprach sie.


    Nicht das Armband war die Botschaft und auch nicht der Zettel. Es war Inara. Ihr Anblick sollte uns eine Warnung sein. Er sollte mir eine Warnung sein.


    


    

  


  
    15. Dunkelheit


    Sie musste es versuchen. Sie wusste, was zu tun war.


    Am Nachmittag hatte sie mit Lir die Familie von Marlo und Cassa besucht. Der Junge fühlte sich wohl dort. Und Anyún schlug vor, dass er einige Tage bei ihnen verbringen könne. Die Familie nahm ihn herzlich auf, und so kehrte Anyún allein zurück in die Stadt. Im Hafen fand sie einen Fischer, der sie für ein paar Goldstücke die Dej hinunter nach Dejiamaar bringen würde. Dort würde sie sicher ein Schiff finden, das sie weiter nach Süden brachte.


    Nun hatte sie ihre Sachen gepackt und wartete darauf, dass die Sonne unterging. Sie las in ihrem Buch, bis ihre Augen schmerzten. Endlich war es soweit. Ruhe kehrte ein im Schloss. Noch ein letztes Mal wollte sie ihre Mutter besuchen.


    Marta saß auf einem Sessel neben dem Bett. Ihr waren die Augen beinahe zugefallen.


    „Guten Abend, General Tyron. Darf ich heute die Nachtwache bei meiner Mutter übernehmen? Ihr seht erschöpft aus...“


    „Dein Vater wird gleich kommen und die Nachtwache übernehmen. So lange kannst du hier bleiben.“ Marta beugte sich über ihre bewusstlose Freundin und küsste sie auf die Stirn. „Gute Nacht, meine Liebe. Mögen die Götter dir bald Gesundheit schenken.“ Dann richtete sie sich auf und sah Anyún streng an. „Ich habe die Wachen vor Prinz Arthes’ Kammer angewiesen, dich nicht einzulassen. Also, versuch keine Dummheiten, verstanden?“


    „Ich hatte nicht vor, ihn noch einmal aufzusuchen“, antwortete Anyún und widmete sich ihrer Mutter. Als sie allein waren, schloss Anyún ihre Augen und konzentrierte sich.


    „Mama, du hast mir vor langer Zeit einmal gesagt, dass ich immer auf mein Herz hören soll, wenn ich nicht mehr weiter weiß. Und ich habe auf mein Herz gehört. Ich muss fort. Vater und Marta werden auf dich aufpassen. Mein Weg führt mich zu Phiol und Kwarren. Ich glaube, sie brauchen meine Hilfe.“ Anyún seufzte. Ob ihre Mutter sie hören konnte? Sie konzentrierte sich noch einmal, suchte einen kleinen Funken ihrer Magie und als sie ihn fand, umarmte sie ihre Mutter.


    „Erosseg.“


    Nur dieses kleine Wort hatte sie gefunden als einzige Hoffnung für ihre Mutter. Langsam und sanft leuchtend glitt Anyúns Magie in den Körper ihrer Mutter.


    „Erosseg“,


    wiederholte sie sanft. Ihre Mutter seufzte leise auf. Anyún lächelte. Dies war die erste Reaktion, die Martrella überhaupt in den letzten Tagen gezeigt hatte.


    „Bis bald, Mama.“ Noch einmal drückte sie ihre Mutter und küsste sie auf die Wange. Sie verließ das Gemach, bevor ihr Vater kam. Das Bündel, in das sie die notwendigsten Dinge für die Reise gepackt hatte, war noch in ihrem Zimmer. Sie fühlte sich plötzlich müde. Das große Himmelbett mit den weichen Kissen sah verlockend aus. Doch sie durfte nicht zögern. Sie wusste nicht, ob sie am nächsten Tag überhaupt noch den Mut dazu aufbringen konnte.


    


    Der westliche Turm hatte ebenfalls die Form eines Sechsecks, und die Zimmer waren ähnlich wabenmäßig angeordnet, wie die Gemächer der Prinzessinnen. Anyún hatte in ihrer Kindheit die meisten Ecken des Schlosses ausgekundschaftet. Sie wusste, welchen Weg sie wählen musste, damit die Wachen sie nicht bemerkten. Neben dem Raum, in dem Arthes untergebracht war, befand sich eine Abstellkammer. Die Tür zu dieser Kammer lag außerhalb des Blickfeldes der Wachen.


    Anyún schaffte es, unbemerkt hineinzugehen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach sie den Lichtzauber:


    „Vilagitas!“


    Eine kleine leuchtende Kugel erschien auf ihrer Handfläche, gerade hell genug, den kleinen Raum zu erleuchten. Es gab keine Tür zum Nachbarzimmer. Ein Fenster jedoch gab es, durch dieses schien die schmale Sichel des abnehmenden Mondes.


    „Arthes?“ rief sie leise.


    „Anyún?“


    „Ja, ich bin im Raum nebenan.“


    Sie lehnte sich etwas hinaus und konnte ihn erkennen. Vier Schritte trennten die beiden Fenster voneinander. Auch wenn sie sich weit hinaus lehnte und den Arm ausstreckte, konnte sie ihn nicht erreichen.


    „Hast du es dir überlegt? Nimmst du mich mit nach Kantú?“


    „Hast du wieder von Feuer und Drachen geträumt, kleine Prinzessin?“


    „Lebt wohl, Prinz von Kantú, da du mich nicht ernst nimmst, brauche ich mich nicht weiter mit dir zu unterhalten.“


    Sie hörte sein leises Lachen und ärgerte sich, dass er sie genauso wenig ernst nahm, wie alle anderen.


    „Hast du denn einen Plan, wie du mich hier herausholen kannst?“


    Der Plan war unbrauchbar geworden, als sie entdeckte, dass es keine Tür zwischen den beiden Räumen gab und die Entfernung zwischen den Fenstern zu groß war. Sie musste die Wachen ablenken, dann konnte sie durch die Tür gehen. Wenn sie doch nur einen Schlafzauber beherrschte, hätte sie die beiden außer Gefecht setzen können. Sie besaß keinen brauchbaren Angriffszauber. Verärgert sah sie in ihre kleine Lichtkugel. Doch genau dieser Zauber konnte nun hilfreich sein.


    „Arthes, halte dich bereit!“


    Mit Herzklopfen verließ sie die Kammer.


    „Vilagitas!“


    Das Licht wurde heller. Sie öffnete die Handfläche der anderen Hand und ließ einen zweiten Lichtball entstehen.


    „Wer ist da?“ rief die Wächterin alarmiert. Der Schein des Lichts hatte Anyún verraten.


    „Vilagitas!“


    Das Licht blendete die Wachen und verdeckte Anyúns Gestalt. Sie schleuderte die blendenden Kugeln auf die beiden zu. Direkt vor deren Augen blieben sie schweben und verfolgten jede Bewegung der Opfer. Geblendet fuchtelten sie mit ihren Schwertern gegen einen gestaltlosen Gegner. Anyún griff nach dem Schlüsselbund, das die Wächterin an ihrer Seite trug und wich rasch aus, als die Frau sie bemerkte. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür. Noch bevor Arthes etwas sagen konnte schüttelte sie den Kopf. Die Wachen durften sie nicht an der Stimme erkennen. Sie nahm ihn an der Hand und rannte mit ihm den Flur entlang zur Treppe.


    „Wie lange wird der Zauber halten?“ fragte der Befreite leise, während sie die Stufen hinuntereilten.


    „Je weiter ich mich entferne, desto schwächer wird das Licht“, antwortete Anyún außer Atem. Sie hörte die Wachen fluchen und schimpfen. „Schnell, hier entlang.“


    Hinter einem Gobelin befand sich eine alte Tür. Anyún konnte nur hoffen, dass die Wachen diese Tür nicht kannten. Als Kind hatte sie jede alte Tür des Schlosses geöffnet, jede Ecke und jede Kammer nach Schätzen und Abenteuern durchsucht. Ihnen eröffnete sich eine steile Wendeltreppe abwärts. Vermutlich hatten Diener diese Treppe früher öfter benutzt, um schneller ihrer Wege zu gehen. Die Treppe führte hinunter in die Küche, die zu dieser Nachtstunde leer und finster war. Anyún spürte ein Stechen in ihrer linken Seite und das Atmen fiel ihr schwer. Unten angekommen, musste sie anhalten und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


    „Ich denke, wir können uns eine kleine Pause gönnen“, meinte Arthes. „Ich höre niemanden hinter uns.“


    Anyún schüttelte den Kopf. „Sie werden bald das ganze Schloss durchsuchen.“ Sie ärgerte sich, dass sie so erschöpft war. Die Magie zollte ihren Tribut, sonst hätte ihr der Weg nach unten nicht so viel ausgemacht.


    „Weißt du, wie wir hier heraus kommen?“


    Sie nickte, unfähig zu sprechen, und deutete auf eine weitere Tür in der Nähe. Diese Tür führte in den Kräutergarten, von dort gelangte man über eine Mauer auf die Felder hinter dem Schloss.


    Arthes ging etwas in die Knie und umarmte ihre Oberschenkel.


    „Was...?“


    „Ich möchte nur so schnell wie möglich hier heraus“, erklärte er und nahm sie und ihr Bündel über die Schulter.


    Besagte Tür war zwar verschlossen, doch der Schlüssel steckte von innen im Schloss. Der Kräutergarten begrüßte sie mit Düften nach Petersilie, Salbei und Lavendel.


    „Am anderen Ende zur Mauer“, wies Anyún Arthes den Weg. Sie fühlte sich gedemütigt, dass er sie tragen musste. Aber sie konnte wirklich nicht mehr laufen. Er war kräftiger als er aussah, und sie zu tragen erschöpfte ihn kaum. Erst an der Mauer setzte er sie ab.


    „Und nun?“


    „Klettern wir.“


    „Gut. Du zuerst, ich passe auf, dass du nicht herunterfällst. Gib mir dein Gepäck.“


    Ihr fiel das Atmen wieder leichter doch nun ärgerte sie sich, dass sie statt ihres Kleides nicht Hosen gewählt hatte. Kwarren und Phiol hätten den Punkt der Kleidung sicher besser bedacht. Aber die beiden trugen sowieso fast immer Beinkleider. Wenigstens trug sie weiche Stiefel. Mit diesen hatte sie festen Halt unter den Füßen, als sie die einzelnen Steinvorsprünge der Mauer ertastete. Der abnehmende Mond und dahinziehende Wolkenfetzen am Nachthimmel erschwerten die Sicht. Anyún musste sich ganz auf ihr Gefühl verlassen. Als sie auf halbem Weg nach oben mit dem linken Fuß abrutschte, war Arthes zur Stelle und stützte ihren Fuß mit einer Hand.


    „Langsam, wir wollen uns doch nicht den Hals brechen“, sagte er belustigt.


    „Still da unten, sonst trete ich dich!“


    Sie wagte es nicht, ein Licht zu zaubern, um den Verfolgern keinen Hinweis zu geben, wo sie zu finden waren. Oben auf der Mauer verharrte sie.


    Im Schloss waren viele der Fenster beleuchtet. Stimmen und Rufe klangen zu ihnen herüber. Die Wachen waren in Alarmbereitschaft. Bald würden sie herausfinden, wer dem Gefangenen zur Flucht verholfen hatte...


    „Lebt wohl“, sagte sie leise.


    


    „Wie sieht der Plan aus?“ hakte Arthes unterdes nach.


    „Wir gehen hinunter an den Fluss. Ein Boot bringt uns flussabwärts nach Dejiamaar, das ist unser Osthafen. Von dort nehmen wir ein anderes Schiff in Richtung Süden.“


    „Wenn sie uns überhaupt so weit kommen lassen.“


    „Was willst du sonst tun? Pferde stehlen und nach Süden reiten?“


    „Beides dauert zu lange.“ Arthes sah sich um. Sie befanden sich am Nordende der Stadt. Hier lagen die Felder und weiten Wiesen, die bis zu den tiefen Wäldern reichten. Und diese Wälder bedeckten den ganzen Norden Alantuas. „Wie weit entfernt ist dieser Hügel dort?“


    „Wieso? Das ist die falsche Richtung.“


    „Vertrau mir. Also?“


    Sie sollte ihm vertrauen? Dem Mann, der sie belogen und verfolgt hatte? Dem Mann, dem sie nun zur Flucht verhalf und sich damit den Zorn General Tyrons und des Hohen Rates verdiente? „Was hast du vor?“


    „Du wirst es mir nicht glauben. Du musst es selbst sehen. Also, kommst du mit?“ Er warf ihr Bündel nach unten, bevor er sich einfach von der Mauer gleiten ließ. „Komm schon, ich fang dich auf.“


    Sie konnte ihn kaum erkennen. Vertrauen... Sie glaubte immer noch nicht, dass sie ihm jemals vertrauen konnte. In dieser Nacht aber blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, obwohl doch eigentlich er ihr hätte folgen müssen. Sie landete in seinen Armen und er lächelte.


    „Siehst du, das war doch gar nicht so schwer.“


    Während sie die Feldwege beschritten, sah Anyún oft zurück. Wenn man sie fand, würde General Tyron sie beide einsperren lassen. Machte sich Anyún des Hochverrates schuldig, weil sie einen politischen Gefangenen befreite? Andererseits hatte ihre Mutter selbst betont, dass Arthes ein Gast und kein Gefangener sei. Er war kein Feind Alantuas. Bisher nicht.


    Als sie den Hügel erreicht hatten, war Anyún sehr müde. Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem ledernen Trinkbeutel an ihrer Seite. Arthes nahm ihn dankbar entgegen.


    „Geht es dir gut?“


    „Ich weiß es nicht. Eigentlich bin ich nicht so leicht zu erschöpfen. Mein Vater sagt, die Magie fordert ihren Preis. Aber sie hat mich noch nie so müde gemacht.“ Sie setzte sich auf das Gras und sah hinauf zu ihm.


    „Du hast vermutlich auch noch nie einem Gefangenen zur Flucht verholfen. Ruh dich aus, wir haben einen Moment Zeit. Niemand ist uns gefolgt.“


    Er selbst blieb stehen und sah hinauf in den Nachthimmel. Dann griff er unter sein Hemd und holte einen kleinen knöchernen Gegenstand hervor, den er an einem Lederband um seinen Hals trug. Nicht größer als Anyúns Daumen war es. Eine kleine Flöte. Arthes blies hinein, doch kein Ton war zu hören. Zufrieden ließ er sich neben Anyún nieder.


    „Nun haben wir Zeit, uns zu unterhalten.“


    „Worauf warten wir denn?“


    „Auf unsere Reisemöglichkeit gen Süden. Also, wieso hast du dich umentschieden und mir zur Flucht verholfen?“ Obwohl er mit ihr redete, galt seine Aufmerksamkeit dem Nachthimmel.


    „Ich muss nach Kantú zu meinen Schwestern. Die Visionen lassen mir keine Ruhe. Aber ich kann nicht allein nach Süden reisen...“


    „Hast du Angst?“


    „Ja, habe ich!“ Sie trank noch etwas Wasser, um ihre Gedanken zu sammeln. „Mein Leben lang war ich behütet. Zuerst im Schloss und später auf der Insel. Ich hatte viele Freiheiten, aber wirklich allein war ich nie. Niemand traut mir zu, dass ich auch alleine zurecht komme.“


    „Und du traust es dir am allerwenigsten zu.“


    „Immerhin habe ich es geschafft, dich zu befreien.“


    „Stimmt, das hast du. Aber warum?“


    „Weil wir beide die gleichen Träume hatten. Und weil du den Weg nach Süden kennst. Wenn meine Bestimmung in Kantú liegt, dann liegt deine auch dort.“


    „Und was hast du vor, wenn wir dort sind?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Die Götter werden uns den Weg weisen.“


    „Das werden sie wohl“, seufzte er.


    Ein Schatten verdeckte den Sternenhimmel. Arthes stand auf und klopfte sich die Erde von der Kleidung. „Es geht los.“


    Anyún erhob sich ebenfalls. Der Schatten wurde größer. Er kam auf sie zu. Ein leichter Luftzug wirbelte ihre rotbraunen Locken auf. Ein Wesen mit behaartem Rumpf, spitzen Ohren und weiten Schwingen landete vor ihnen auf dem Hügel. Es war doppelt so hoch wie Anyún und zeigte spitze Eckzähne. Erschrocken wich Anyún zurück.


    „Kein Angst, das ist nur ein Mahr, für Menschen vollkommen ungefährlich.“ Arthes ging auf das Tier zu und streichelte es hinter den spitzen Ohren.


    Schwarze runde Augen ohne Wimpern musterten Anyún. Die langen Flügel hatte es bereits eingefaltet.


    „Komm, lass ihn an deiner Hand schnuppern, damit er dich kennenlernen kann.“


    „Und du bist dir sicher, dass er mir die Hand nicht gleich abbeißen wird?“


    „Mahre fressen nur Insekten, Anyún.“


    „Und davon werden sie so groß?“


    Er lachte leise. „Du solltest die Viecher sehen, die sie fressen.“


    Zögerlich näherte sich Anyún. Der Mahr schnupperte mit seiner dreieckigen Nase an ihren Locken. Sie stand steif da, bis das Tier ihre Witterung für akzeptabel befand.


    „Gut, er mag dich. Steig auf.“


    Entsetzt musterte Anyún diese riesige Fledermaus. Damit sollten sie nach Kantú fliegen? Wie stellte er sich das vor?


    Arthes kraulte noch einmal seinen Mahr hinter den Ohren, dann beugte das Tier den Rücken und ließ ihn aufsteigen. „Das Fell ist ganz weich, man kann sich gut daran festhalten. In zwei Nächten werden wir in Kantú sein.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Du hast die Wahl: Entweder du kommst mit mir oder du gehst zurück in dein Schloss, kleine Prinzessin.“


    Anyún nahm ihren Mut zusammen und ergriff Arthes’ Hand. Das dunkle Fell des Mahrs war wirklich sehr weich. Sicherheitshalber umschlang sie mit einem Arm Arthes’ Körper, mit der anderen Hand hielt sie sich im Fell des Tieres fest. Arthes tätschelte ihre Hand.


    „Schließe die Augen, falls dir schwindelig wird, und sieh nicht zu Boden.“


    Er gab ein kleines Pfeifen von sich und der Mahr breitete seine Schwingen aus. Sie waren völlig ohne Federn, sondern sahen aus, als bestünden sie aus gegerbtem Leder. Schnell bewegte der Mahr seine Flügel und Anyún kniff fest die Augen zusammen. Der Wind der sich schnell bewegenden Flügel fuhr in ihre Haare, ihr Magen hob ab, als das Tier sich in Bewegung setzte. Sie krallte sich an Arthes fest. So fühlt es sich also an, zu fliegen, dachte Anyún. Als sie die Augen wieder öffnete, breiteten sich unter ihnen die sanften Hügel und Felder südlich des Dej aus. Über ihnen leuchteten die Sterne zwischen dunkelgrauen Wolkenfetzen und der Mondsichel. Ein einzelnes Wort kam Anyún in den Sinn, um dieses Gefühl zu beschreiben: Freiheit.


    


    „Geht es dir gut? Ist dir schwindelig?“ fragte Arthes über seine Schulter.


    „Das ist wundervoll! Und wie schnell wir sind!“


    Am Horizont hob sich bereits schwarz der Umriss des Marahana-Gebirges ab.


    „Diese Nacht hat nur noch wenige Stunden. Wir werden bald eine Unterkunft suchen müssen. Tageslicht blendet einen Mahr zu stark.“


    „Er ist ein Wesen der Nacht!“ stellte Anyún fest.


    „Genau. Ein Wesen Zaroms. Und nur wenige Anhänger Zaroms kennen den Zauber, einen Mahr an sich zu binden. Sie sind sehr scheue Wesen und meiden Menschen.“


    „Hättest du nicht jederzeit fliehen können? Er hätte dich vom Turmfenster abholen können...“


    „Kein Mahr würde jemals zu einem Gebäude der Menschen fliegen. Die Städte machen ihnen Angst.“


    Anyún fiel in Schweigen und genoss den Wind in ihrem Haar. So konnten sie bald in Kantú ankommen. Dort würde sie Arthano gegenübertreten. Und dann? Sie wusste es nicht. Doch sie war sich sicher, die Götter würden ihr die Richtung weisen. Endlich fühlte sie, dass sie auf dem richtigen Weg war.


    

  


  
    16. Versuchung


    


    Wir behielten Inara bei uns. Sie hatte damals Phiol zur Flucht verholfen. Wir waren es der Frau schuldig, ihr zu helfen. In unseren Gemächern war sie vorerst sicher vor der Marter durch Arthano.


    


    Ich musste mit Ty reden. Also bat ich Malja, mir zwei ihrer Männer mitzugeben. Sie selbst sollte bei Phiol bleiben. Als Dame war es in Kantú nicht üblich, einen Mann in seiner Unterkunft aufzusuchen. Ich war mir außerdem sicher, dass Arthano uns beschatten ließ. Also wählte ich meinen Weg durch Kantarra vorsichtig. Ich schlenderte über den großen Platz vor dem Schloss. Nur wenige Händler boten hier ihre Waren an und nur wenige Kunden besuchten ihre Stände. Die Menschen hatten Anderes zu tun. Blieben sie aus Angst in ihren Häusern? Aus Angst vor Arthano?


    Viele von ihnen trugen das Grau der Sklaven. Ein ungewohnter Anblick. Sie konnten nicht einfach gehen, sie mussten dort bleiben, wo Ihr Besitzer war. Ich sah Sklaven mit sauberer Kleidung und gesundem Aussehen. Ich sah aber auch jene, die in schmutzigen Lumpen und mit auffälligen Blessuren leben mussten. Sklaverei ... ich war so unendlich froh, dass Alantua niemals diese menschenverachtende Behandlung geduldet hatte.


    


    Über der Stadt hing noch immer der unangenehme Geruch in der Luft und meine Kopfschmerzen kamen zurück. Ich schickte einen meiner Begleiter zu der Unterkunft mit dem Namen Braut. Dem anderen drückte ich meinen Umhang in die Hände. Es war so warm, dass ich schwitzte. Ich trug ein Kleid, so wie es sich für eine Dame schickte. Niemand sollte Anstoß an meinem Verhalten nehmen. Wir gelangten an den Hafen. Fischerboote hoben sich sanft auf den Wellen. Weit draußen am Ende der Bucht kreuzten zwei Segelschiffe. Irgendwo dahinter befand sich vielleicht die Goldsonne. Ich schlenderte am Hafen entlang, kaufte meinem Begleiter und mir gebratenen Fisch und einen Krug Wasser. Ich hoffte sehr, dass es einfach so schien, als würde ich mir nur die Stadt ansehen. Es war schon lange nach Mittag, ich stand auf einem Bootssteg und sah hinaus in die Bucht, als ich endlich Schritte hinter mir hörte.


    „Prinzessin, Ihr wünschtet eine Unterredung?“


    Das Grinsen und die Lachfältchen ließen mich lächeln. „Ah, Lord Hohenstein, da seid Ihr ja. Kommt, lasst uns ein paar Schritte gehen.“


    Mein Wächter und Carlo folgten in angemessenem Abstand, als wir so taten, als gingen wir spazieren.


    „Ich habe General Suris eine Nachricht zukommen lassen. Sie wird die Goldsonne zur Anjina steuern“, erklärte er leise.


    „Danke. Du solltest deine Männer in Sicherheit bringen. Das ist nicht euer Krieg.“


    „Krieg? Ich sehe keinen Krieg.“


    „Noch nicht.“


    „Wirst du den Antrag ablehnen?“


    „Ich weiß nicht, wie.“


    „Sag ihm, du gehörst einem anderen.“


    Ich blieb stehen. Er grinste nun nicht mehr und seine warmen braunen Augen waren ernst.


    „Ty, du solltest Kantú verlassen, solange es noch sicher ist.“


    „Nicht ohne dich.“


    Es waren nur wenige Tage gewesen, die ich mit ihm verbracht hatte. Wir hatten zusammen an Bord gearbeitet und in den Nächten hatten wir uns geliebt. Reichte das aus, um sein Leben ausnahmslos dem anderen zu schenken?


    Wir gingen weiter nebeneinander her. Er kam auf ein ganz anderes Thema zu sprechen. „Bromm, ich weiß, du glaubst nicht an die Götter. Ich schon. Und meine Männer auch. Es gibt etwas, das du wissen solltest.“


    „Nur zu.“


    „Morgen Nacht ist Neumond. Das heißt, die Göttin Monwym verdeckt ihr Gesicht. In dieser Zeit ist sie schwach, denn sie bereitet sich vor auf den neuen Zyklus.“


    Die Seefahrer waren Gläubige der Göttin Monwym, denn sie war die Herrscherin des Wassers und sie zeigte ihnen in den Nächten den Weg. Ich wusste, dass ihnen Neumondnächte nie geheuer waren.


    „Arthanos Krönung soll morgen stattfinden“, fiel mir auf.


    „Richtig. Ausgerechnet, wenn Monwym geschwächt ist. Das hat bestimmt etwas zu bedeuten. Die Menschen hier haben Angst. Sie tuscheln von dem Dämon und den Feuerpriestern...“


    „Ich weiß.“


    „Komm mit mir. Gib deiner Schwester und euren Leuten Bescheid. Wir sollten alle zusammen dieses verfluchte Land und seinen verrückten Herrscher verlassen. Noch heute Nacht.“


    Es war so verlockend. Wir konnten einfach gehen. Wir wären in Sicherheit. Vorerst. Doch was dann? Würde dies den Grund liefern, den Arthano für einen neuen Krieg gegen Alantua brauchte?


    „Ich muss darüber nachdenken“, sagte ich. Ich konnte ihn nicht küssen, nicht hier. Aber ich konnte ihn ansehen und hoffen, dass er mich verstand.


    „Du weißt, wo du mich findest“, sagte er einfach nur. Dann drehte er sich um und ging.


    ***


    Eine Tür unseres Salons führte auf einen Balkon, von dem man einen Blick bis zu den Bergen im Norden hatte. Im Osten war die Altlichtsichel zu sehen. Tys Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Wenn die Göttin Monwym ihr Gesicht verdeckte, so war das Wasser schwach, aber das Feuer stark... Es konnte kein Zufall sein, dass genau an diesem Tag die Krönung Arthanos stattfinden sollte. Was hatte er vor?


    Ich kehrte zurück in den Salon. Eine Sklavin brachte uns die Kleider für diesen Abend. Sie bestanden aus einem seidigen, durchsichtigen, grünen Stoff.


    „Nein, das kann ich nicht tragen.“ Phiol zerknüllte ihr Kleid und warf es in eine Ecke.


    „Wir gehen heute nicht zum abendlichen Empfang“, verkündete ich. „Ich werde zu Arthano gehen und mit ihm reden – allein.“


    „Was wirst du ihm sagen?“ Phiol war wie stets besorgt.


    „Ich will herausfinden, was er vorhat.“


    „Das wird er dir wohl kaum verraten.“ Malja stand hinter Phiol und teilte ihre Besorgnis.


    „Wird er nicht“, bestätigte ich. „Doch der kleinste Hinweis würde uns schon weiterhelfen. Befragt Inara. Sie kann uns vielleicht Auskunft darüber geben, was ihr Stiefsohn vorhat.“


    „Sei vorsichtig“, bat mich Phiol inständig.


    „Das bin ich.“


    Um Arthano günstig zu stimmen, trug ich das grüne, halbdurchsichtige Kleid. Der Saum war golden umstickt. Es erinnerte an die Farben des Kleides, das ich bei der Ankunft getragen hatte. Doch der Stoff war sehr viel dünner, man konnte sogar meine Brustwarzen darunter erahnen und die Silhouette meines Körpers. Ich ließ meine Locken offen über meine Schultern fallen; es half, mich weniger nackt zu fühlen. Als Schmuck trug ich das goldene Amulett mit der Sonne Alantuas. Den Armreif, den er mir zuvor geschenkt hatte, trug ich nicht, doch ich nahm ihn mit mir.


    „Geleite mich bitte zu den Gemächern deines Gebieters“, sagte ich zu der Sklavin, die uns zuvor die Kleider gebracht hatte.


    


    Durch das halbe Schloss und durch prächtige Gänge führte sie mich. Kostbare Gobelins zierten die Wände, goldene Kerzenhalter spendeten Licht. Am Ende eines langen Flures kamen wir zu einer zweiflügeligen Tür, bewacht von schwarzgekleideten Kriegern. Die Sklavin verbeugte sich voller Demut vor ihnen. Sie standen im Rang weit über ihr, da sie nur eine Leibeigene und eine Frau war.


    „Prinzessin Kwarren von Alantua wünscht unseren Herrscher zu sprechen“, murmelte die Frau gen Boden, den Blick nicht hebend.


    Die Männer musterten mich abschätzend. Ich richtete mich auf und hielt ihren Blicken stand.


    „Was ist, wollt ihr Euren Herrscher warten lassen?!“


    Einer von ihnen klopfte an die Tür. Eine weitere Sklavin öffnete einen Spalt breit. Der Mann informierte sie über mein Vorhaben. Die Tür wurde geschlossen. Es dauerte lange, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Den lüsternen Blicken der Männer ausgesetzt, wartete ich. Sollten sie doch gaffen. Sie sahen nur den halbnackten Körper einer Frau, nicht mich selbst.


    Endlich wurden beide Flügeltüren weit geöffnet. Zwei Sklavinnen verbeugten sich tief. Vor mir entfaltete sich die Pracht eines üppig ausgestatteten Salons. Récamièren und Sessel mit bestickten Kissen standen um einen niedrigen Tisch aus Kristall. Teppiche bedeckten den Boden. Zarte Vorhänge zierten die Fenster. Kandelaber mit roten Kerzen erhellten den Raum. Inmitten jener Pracht erwartete mich Arthano. Er trug ein rotes Gewand und schwarze Beinkleider. Stolz lag in seinen hellen Augen und dazu eine Spur Triumph.


    „Prinzessin Kwarren, welch Überraschung. Ich hatte mich gerade für das Abendessen umgezogen. Seid Ihr gekommen, damit wir dort gemeinsam erscheinen?“


    „Nein, Phiol und ich werden heute nicht zum Abendessen erscheinen.“


    „Oh, wie schade, geht es unserer entzückenden Schwester nicht gut? Sie ist so zart ... und zerbrechlich. Ich hätte sie zu gerne in diesem Kleid gesehen.“


    Langsam ließ er den Blick über meinen Körper wandern und meine innere Anspannung nahm zu.


    „Ich bin hier, um mit Euch zu reden“, entgegnete ich kühl. „Und um Euch das hier zurück zu geben.“ Ich ging zu dem Tisch aus Kristall, achtete darauf, Arthano nicht zu nahe zu kommen und legte das Armband darauf ab. „Ich kann es leider nicht annehmen.“


    „Gefällt es Euch nicht?“ spottete Arthano. „Hier, trinkt etwas Wein, dann werdet Ihr lockerer.“ Er griff zu einer Glaskaraffe und schenkte Wein in zwei Kelche. Einen davon hielt er mir entgegen.


    „Danke.“ Ich nahm den Kelch, nippte aber nur an dem süßen Wein. „Der Schmuck gefällt mir – doch nicht die Absicht, die dahinter liegt.“


    „Ach, so ist das? Ihr lehnt meinen Antrag ab? Dann lasst Euch beruhigen, es war nur ein Zeichen der Aufmerksamkeit und Wertschätzung. Solltet Ihr meinen Antrag annehmen, erwartet Euch ein noch viel kostbareres Schmuckstück.“ Er schlenderte zu mir und ich verharrte dort, wo ich stand. Erneut ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten. Ich ertrug es, erfüllt von meinem Stolz.


    „Wenn ich es recht bedenke, kleidet Euch dieser Stoff weit besser als Phiol.“ Langsam ging er um mich herum. Ich kam mir vor wie eine Zuchtstute auf dem Pferdemarkt. „Was ich über Euch hörte, hat sich als wahr herausgestellt.“ Er berührte die Narben der Bärenkrallen auf meinem Oberarm, ließ seine Finger hinuntergleiten zu den Tätowierungen an meinem Handgelenk. „Eure Haut ist gebräunt von dem Aufenthalt an der Sonne. Eure Muskeln sind gestärkt, doch nicht so, dass sie unweiblich wirkten. Ihr tragt die Narben Eurer Kämpfe und habt den Mut einer Bärin.“ Er legte seine Hand auf meine Wange und sah mir tief in die Augen. „Welches ist Eure Waffe?“


    „Findet es doch heraus“, hauchte ich.


    Ich ließ seine Berührungen geschehen. Sollte er doch versuchen, mich zu provozieren, er würde es nicht schaffen.


    „Einer Frau wie Euch bin ich nie zuvor begegnet“, gestand er amüsiert und ließ mich los. „Heiratet mich, werdet die meine. Wir vereinen Alantua und Kantú friedlich zu einem großen Königreich und begründen einen neue Dynastie.“


    „Viele Menschen würden gegen eine solche Vereinigung sein. Kantú und Alantua sind zu unterschiedlich.“


    „Niemand würde es wagen, gegen uns zu sein“, sprach er geheimnisvoll.


    „Was ist mit König Berenbarr?“


    „Tallgard ist geschwächt. Kümmere dich nicht darum.“ Er trat hinter mich, umfasste mein Haar, legte es über meine Schulter und hauchte einen Kuss in meinen Nacken. Ich erschauerte und zwang mich, still zu halten. Ich spielte mit dem Feuer, zu schnell konnte ich mich verbrennen. Doch ich wusste immer noch nicht, was er wirklich vorhatte. Also ging ich zum Gegenangriff über.


    „Erzählt mir von Eurer Mutter“, bat ich. „Ich fragte Phiol nach ihr, doch sie konnte mir nichts über sie sagen.“


    „Konnte oder wollte nicht.“ Er ließ ab von mir, um sich Wein einzuschenken. „Aber es ist schön zu hören, dass ihr über meine Worte nachdachtet.“ Er trank langsam und ich nahm an, er würde nicht antworten. Dann sah er mich an und ich war überrascht, echten Schmerz darin zu sehen.


    „Meine Mutter war wunderschön mit langem dunklen Haar, das nach Feigen duftete und dunklen Augen wie die Tiefen der Erde. Sie war viel klüger, als es für sie gut war. König Arthro nahm sie zur Frau, nachdem seine erste Frau kinderlos verstorben ist. Der Name meiner Mutter war Lerilia. Schon im ersten Jahr ihrer Ehe gebar sie den ersehnten Thronfolger – mich.“ Er verbeugte sich spöttisch. „Als ich zehn Sommer alt war, reisten wir nach Alantua. Unsere Königreiche hatten Frieden geschlossen. Zur Besiegelung dessen feierten Arthro und Martrella die Hohe Hochzeit – ganze sechs Monate lang blieben wir in Dejia. Meine Mutter wurde zur Seite geschoben, wie ein unliebsames Hündchen, während Martrella den König umgarnte und verführte. Meine Mutter wurde zornig. Zu Recht, denn sie war schließlich die rechtmäßige Gemahlin! Sie verlangte, Alantua endlich zu verlassen. Und wenn er ihr nicht folgte, würde sie allein abreisen und mich mitnehmen. Mein Vater lachte sie nur aus. Dann gab es Gerüchte ... Martrella wurde krank, sie sei vergiftet worden, da sie außerdem kein Kind empfing. Der König wurde zornig und gab meiner Mutter die Schuld. Er bezeichnete sie als Hexe, als böse Zauberin, als närrisches Weib und Schlimmeres. Er tötete sie vor meinen Augen...“ Arthano nahm einen tiefen Schluck des süßen Weines und sah mich voll des Schmerzes und der Bitterkeit an. „Noch heute sehe ich vor mir, wie er ihr die Kehle durchschnitt und ihr wunderschöner Körper leblos und blutüberströmt zusammen sackte.“


    Niemand hatte mir bisher von Arthanos Mutter erzählt. Wenn ein Kind mitansehen musste, wie der eigene Vater die Mutter tötete...


    „Siehst du jetzt, was wir gemeinsam haben? Martrella ist an dem Tod meiner Mutter Schuld. Genau wie an dem Tod deines Vaters, Kwarren.“ Er spürte mein Zweifeln, kam zu mir und schenkte mir noch Wein ein. „Ich wäre gut zu dir...“


    Ich wollte etwas sagen, doch ich stand dort wie erstarrt. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Und doch ... die Bärin grollte nicht.


    „Du bist so schön und so stark...“ Seine Worte klangen fern. Er nahm mir den Weinkelch aus der Hand, beugte sich zu mir und küsste mich. Ich schmeckte die süßen Tropfen auf seinen Lippen. Unwillkürlich öffneten sich die meinen, um seine Zunge gewähren zu lassen. Er zog mich fester an sich, ich spürte sein Verlangen. Ich ließ geschehen, dass er mich hochhob und zu einer Récamière trug. Sanft legte er mich auf die Kissen.


    „Morgen schon wirst du mein Weib werden, sofort nach der Krönung. Und wenn das Ritual vorüber ist, vollziehen wir diese Ehe. Du wirst mir Söhne schenken, die stolz und mutig sind, wie wir beide.“ Während er diese Worte in mein Ohr hauchte, schob er langsam den Saum meines Kleides nach oben.


    Ich zitterte – nicht vor Lust, sondern vor Anspannung. „Noch habe ich nicht zugestimmt“, gab ich benommen zu bedenken. Die Bärin hätte längst grollen müssen. Witterte sie keine Gefahr?


    „Keine Sorge, ich vergrößere nur etwas unseren Appetit“, murmelte er an meinem Ohr und küsste mich ungestüm.


    Für einen Moment ... einen sehr kleinen, schwachen, in mich gekehrten Moment ... war ich gewillt, ihm zu glauben. Ja, ich kannte seinen Schmerz. Ich wusste, was dieser Schmerz mit einem Menschen anstellen konnte. Arthanos Stärke packte mich. Tief in mir hatte er eine Seite angesprochen, die auf diese Stärke reagierte. Für diesen einen Moment waren ein Teil meiner Seele und ein Teil meines Körpers gegen mich. Dieser Teil meines selbst wollte ihn, seine Stärke ... seine Macht.


    


    Dann klopfte es an der Tür. Alles, was danach geschah, löschte diesen Moment aus.


    „Wer wagt es?!“ brüllte Arthano gen Tür.


    „Hoheit, hier ist General Hasto.“


    „Fort mit Euch, ich wünsche nicht gestört zu werden!“


    „Mit Verlaub, es geht um Euren Bruder...“


    Arthano fluchte und richtete sich auf. „Ordne dein Kleid“, befahl er mir. Als ich wieder halbwegs manierlich erschien, rief er: „Tretet ein, verfluchter General und möge Eure Neuigkeit wichtig genug sein, Euch den Kopf zu retten!“


    Sein General schwang die Tür auf. Er kam nicht allein. Weitere Bewaffnete stießen vor Arthano zwei verhüllte Gestalten zu Boden, deren Hände gefesselt waren. Der General zog ihnen die Kapuzen von den Häuptern.


    „Aus welchem Loch bis du gekrochen?“ Arthano packte den dunkelblonden Schopf seines Bruders und riss ihn nach hinten.


    „Was denn? Hast du mich denn nicht zu deiner Krönung erwartet?“


    Arthano schlug ihn ins Gesicht. Blut trat in Arthes’ Mundwinkel, doch er grinste. „Ich habe dich auch vermisst, Bruder.“


    Arthano schüttelte den Kopf und wandte sich Anyún zu. Er umfasste ihr Kinn grob mit einer Hand und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. „Wer ist das hübsche Ding?“


    „Sie ist meine Geliebte“, erklärte Arthes frei heraus.


    „Wie heißt du?“ verlangte Arthano zu wissen. „Und wo kommst du her?“


    „Mein Name ist Remi, ich komme von der Insel der Magier.“


    „Bist du eine Magierin?“


    „Nein“, meine Schwester wich seinem Blick aus. „Eine Novizin des Lichts.“


    Arthano lachte. „Mein kleiner Bruder, eifriger Diener des dunklen Gottes Zarom, hat sich mit einer Dirne des Lichts eingelassen? Schade, dass unser Vater das nicht mehr erleben darf. Und wie unschuldig sie doch wirkt. Ich hätte dir gar nicht einen solch erlesenen Geschmack zugetraut. Vielleicht sollte ich sie für mich behalten...“


    „Lass sie in Ruhe“, knurrte der Jüngere. „Sie hat dir nichts getan.“


    „Sie ist hier ... mit dir. Das reicht, sie zu bestrafen.“


    


    Ich musste etwas tun, um die Aufmerksamkeit von meiner Schwester abzulenken. Für wie dumm hielten sie Arthano, dass er diese Lüge nicht bald durchschauen würde?


    Wenn ich plötzlich zu ihm ginge, um so zu tun, als ginge ich auf sein Spiel ein... Er würde es ebenso durchschauen. Also schritt ich an ihm vorbei zur Tür, als sei mir das alles egal. Es funktionierte.


    „Halt! Du verlässt diesen Raum nicht.“


    Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Warum nicht? Du hast doch eine spannendere Beschäftigung gefunden.“


    Er ließ Anyún los und befahl seinen Leuten: „Werft die beiden in den Kerker. In getrennte Zellen. Ich werde mich später um sie kümmern.“


    Die Soldaten ergriffen die Gefangenen und zerrten sie mit sich. Im Vorbeigehen sah ich Anyúns Blick. Er war trotzig und fordernd. Bei den Göttern, sie war wie ich!


    Arthano wartete, bis wir wieder allein waren. Dann kam er zu mir und packte grob mein Handgelenk. „Gerade eben ... es schien, als hättest du es genossen.“


    „Was meinst du?“


    „Was treibst du für ein Spiel, Weib?“


    „Ich spiele das gleiche Spiel wie du“, sagte ich ernst und sah ihm in die Augen. Seine Hand fühlte sich heiß auf meiner Haut an. Ich widerstand dem Drang, ihm die meine zu entziehen.


    Lange sah er mich an, als könnte er so erkennen, was in mir vorging. „Lass uns etwas trinken“, schlug ich vor. „Und reden wir weiter.“


    Er ließ mich los und ich schlenderte hinüber zu den Kristallkelchen. Ich nahm die Kelche und drehte mich zu ihm um.


    „Du hast Recht. Wir haben einiges gemeinsam.“ Ich trank von meinem Wein, langsam und bedächtig, als müsse ich überlegen, was ich als nächstes sagte. „Ich habe meinen Vater geliebt, wie du deine Mutter geliebt hast. Mein Vater war Alaric, Anführer des Bärenstammes. Er war groß und stark und mutig, ein mächtiger Bärenkrieger.“ Ich beobachtete ihn, sah, wie es in ihm arbeitete. „Sag, Arthano, bist du ebenfalls stark?“


    Ich stellte mein Getränk auf den Tisch und widmete mich wieder meinem Gegenüber. Vorsichtig berührte ich die obersten Knöpfe seines Hemdes, knöpfte sie auf und wartete auf seine Reaktion. Er trank seinen Kelch aus und stellte ihn ab. Dann zog ich ihn am Kragen zu mir und küsste ihn hart.


    „Wenn du mich willst, musst du mir beweisen, dass du stark genug bist“, erklärte ich zwischen den Küssen und während ich sein Hemd weiter aufknöpfte.


    „Woher kommt der Sinneswandel?“ fragte er finster, nah an meinen Lippen.


    „Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon darauf warte, meine Mutter für das büßen zu lassen, was sie meinem Vater angetan hat. Und was sie mir angetan hat. Gegen meinen Willen wurde ich nach Alantua geschickt und wie Zuchtvieh nach Kantú gebracht. Doch wie es aussieht, war genau das mein Glück. Endlich bekomme ich die Gelegenheit, Rache zu üben ... und noch viel mehr als das: Ich könnte Königin werden; ich, die ungeliebte Tochter Martrellas.“ Ich musterte ihn kalt lächelnd. „Allerdings wird die Angelegenheit nicht einfach. Das freie Volk von Alantua wird sich nicht einfach den Gesetzen Kantús unterwerfen. Sie werden aufbegehren...“


    Er hob die Schultern. Sein Blick lag auf den Rundungen meiner Hüfte. „Dann versprechen wir ihnen, dass sich nichts ändern wird. Und falls sie immer noch aufbegehren, schlagen wir sie nieder. Wir werden mächtiger sein, als irgendwer zuvor.“


    Ich legte meine Hand in seinen Nacken und zwang sein Gesicht zu mir herunter. „Nun, Arthano, bist du stark genug, es mit mir aufzunehmen?“


    „Ist der Drache stark genug für einen Bären?“ murmelte er geheimnisvoll.


    Ich küsste ihn herausfordernd und drängte mich an ihn. „Dann willige ich ein“, flüsterte ich.


    Er drängte mich zu Boden und ich ließ es geschehen.


    


    Viel später in dieser Nacht kehrte ich zurück in unsere Gemächer. Phiol und Malja waren noch wach. Auf einem Sofa lag die schlafende Inara, zugedeckt mit einer leichten Decke.


    Mein Haar war zerzaust, meine Unterlippe war geschwollen, an meinem Hals prangte ein dunkelroter Fleck, dort, wo er mich gebissen hatte, an meinen Handgelenken und Oberschenkeln hatte ich blaue Stellen von seinen Griffen.


    „Was ist passiert? Was hat er dir angetan?“ Phiol nahm meine Hände und sah mich besorgt an.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht hier ... kommt.“


    Noch auf dem Weg zu unserem Schlafgemach entledigte ich mich des Kleides und es war mir egal, wer mich so sah. Ich sehnte mich nach einem Bad...


    In unserem Zimmer schlang ich ein Bettlaken um meinen geschundenen Körper und wartete, bis Malja die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Wer an die Götter glaubt, sollte nun besser beten“, erklärte ich leise. „Arthes und Anyún sind hier. Die Männer Arthanos haben sie in der Stadt aufgegriffen und Arthano hat die beiden in den Kerker werfen lassen.“


    „Verfluchte Kinder!“ entfuhr es Malja und sprach mir damit aus der Seele.


    „Glücklicherweise hat Arthano keine Ahnung, wer Anyún ist. Er hält sie für eine Priesterschülerin, die nur wegen Arthes hier ist. Wir haben aber keine Möglichkeit, mit ihr zu reden, ohne Arthanos Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.“


    „Wir sollten fliehen“, beschloss Phiol. „Wir holen unsere Schwester aus dem Kerker und segeln heimwärts.“


    „Wir würden nicht weit kommen.“ Malja hielt sich aufrecht wie immer und eine tiefe Falte war auf ihrer Stirn zu sehen. „Und wenn doch, hätte Arthano einen Grund für seinen Krieg. Kwarren, konntest du herausfinden, was Arthano vorhat?“


    „Er hat genau das vor: Krieg gegen Alantua. Er will es unterwerfen und ein neues Reich schaffen. Und er braucht mich – oder eine andere von uns dreien – um seine Herrschaft zu legitimieren.“


    „Das ist nichts Neues“, grummelte Malja.


    „Da ist noch mehr ... es war nur eine Andeutung und vielleicht irre ich mich ... aber dass seine Krönung und die Hochzeit auf Neumond fallen, ist kein Zufall. Er erwähnte ein Ritual... Ich konnte nichts Genaues herausfinden.“


    „Vielleicht meint er nur das Ritual der Krönung oder der Hochzeit?“


    „Was konntet ihr von Inara erfahren?“ lenkte ich ab.


    „Sie schrieb es uns auf.“ Phiol überreichte mir einen Zettel mit einer kindlichen Handschrift, die schwer zu lesen war.


    „Was Arthano auch immer vorhat – er strebt nach immer größerer Macht. Dazu bringt er seinem Gott Blutopfer. Der Dämon lechzt besonders nach königlichem Blut. Ihr seid in Gefahr!“


    Mir wurde übel. Und mir wurde kalt. Ich setzte mich auf unser Bett und wickelte mich in eine weitere Decke.


    „Wir können Kantú vor der Krönung nicht verlassen, doch vielleicht schafft ihr es direkt danach. Phiol, du wirst mit Malja nach Alantua segeln. Sofort nach der Krönung. Kapitän Dannerr bringt euch zur Goldsonne.“


    Meine Schwester setzte sich zu mir. „Was ist mit dir?“


    „Ich lenke Arthano ab und werde später versuchen, Anyún zu befreien.“


    „Ich kann euch nicht hier lassen“, widersprach sie.


    „Du musst! Denn wenigstens eine von uns muss nach Alantua zurückkehren.


    „Wie willst du ihn ablenken, ohne dass er sofort Verdacht schöpft? Arthano ist zwar brutal, aber er ist nicht dumm.“


    „Ich werde ihn heiraten.“


    „Nein! Kwarren!“


    Es wunderte mich nicht, dass sie so reagierte. „Ich muss es tun, Phiol. Wenn er mit mir beschäftigt ist und glaubt, alles liefe nach seinem Plan, bekommt er vielleicht nicht mit, dass du fliehst. Bis ihr in Sicherheit seid, werde ich sein Spiel mitspielen.“


    „Wir könnten Anyún befreien und sie mit uns nehmen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das hält euch zu sehr auf.“ Ich umarmte sie. „Es ist in Ordnung, Phiol, wirklich.“ Über ihre Schulter hinweg sah ich Malja an. „Sind die Gäste im Festsaal noch beim Abendessen?“


    Auch sie wirkte nicht sehr begeistert von meinen Plan. „Kann sein, dass sie gerade beim Dessert sind ... oder schon beim Tanz.“


    „Können wir einen unserer Leute mit einer Botschaft zu Kapitän Dannerr schicken?“


    „Ich werde selbst zu ihm gehen“, entschied Phiol. „Ich kann behaupten, ich hätte doch noch Appetit bekommen...“


    Malja brachte mir Feder, Tintenfass und Papier, sodass ich die Nachricht für Ty aufschreiben konnte.


    „Arthano selbst wird nicht dort sein“, konnte ich sie beruhigen. „Er schläft.“


    Auf Phiols fragenden Blick hin erklärte ich: „Er hat mir ein Beruhigungsmittel oder irgendeine andere Zauberei in meinen Kelch getan. Vermutlich wusste er, dass er so die Bärin in mir außer Gefecht setzen konnte.“


    „Oder er wollte dich gefügig machen.“


    „Aye. Doch ich habe unsere Kelche vertauscht, sobald ich die Wirkung spürte.“


    Phiol umarmte mich und verließ das Gemach. Erst als Malja die Tür hinter ihr schloss, bemerkte ich, dass unsere Leibwächterin noch steifer war als sonst. Ernst sah sie mich an. „Ich kann Kantú nicht verlassen. Mein Befehl...“


    „Dein Befehl lautet, unser Leben zu schützen, ich weiß.“


    „Nicht nur.“ Sie setzte sich zu mir auf das Bett, was mich überraschte. Derartige Vertrautheiten waren sonst nicht unser Ding. „Als ich Befehlshaberin der Leibgarde wurde, habe ich den Eid geleistet, die königliche Familie mit meinem Leben zu schützen. Ob du willst oder nicht, das schließt dich mit ein, Kwarren.“


    „Bring Phiol heil nach Alantua, damit erfüllst du deine Pflicht. Ich werde dafür sorgen, dass Anyún freigelassen wird und ebenfalls sicher nach Hause gelangt. Dort kannst du ihr meinetwegen den Hintern versohlen, wie sie es verdient.“


    „Ach, Kwarren“, seufzte Malja. „Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich dachte, dass du bei der ersten Gelegenheit das Weite suchen würdest. Doch jetzt...“


    „Mein Verhalten überrascht mich selbst.“ Ich versuchte, ein Grinsen aufzusetzen. Es misslang mir. „Ich habe gesehen ... erlebt, wozu Arthano fähig ist. Ich kann ihm nicht meine Schwestern überlassen und auch nicht Alantua. Soll ich etwa mitansehen, wie sie alle versklavt oder getötet werden, weil mein eigener Stolz zu groß war, das zu tun, wozu ich in der Lage bin?“


    „Ich wünschte, deine Mutter könnte deine Worte hören.“


    „Ich erlaube dir, mich zu zitieren, wenn du sie das nächste Mal siehst.“ Ich gab Malja einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter. „Geh und beschütze meine Schwester, so wie es die Tyrons tun.“


    Sie atmete tief durch. „Eine Tyron erfüllt immer ihre Pflicht.“


    „In der Tat.“


    „Nun, diesmal ist es nicht so. Ja, mein Eid verpflichtet mich, euch zu beschützen. Doch ich hatte einen weiteren Befehl, persönlich erteilt von der Königin und meiner Mutter. Der Falke, der zur Goldsonne kam, bestätigte noch einmal den Befehl.“ Ihr Kiefer spannte sich wieder an. „Ich soll Arthano töten, bevor er gekrönt wird. DAS war mein Befehl.“


    Ich verharrte. Sie hatten ihrem besten Wachhund befohlen, einen Mord zu begehen und setzten damit dessen Leben selbst aufs Spiel. Was würden Arthanos Anhänger mit Malja anstellen, wenn der Plan meiner Mutter und General Tyrons misslang?


    „Noch ist er nicht gekrönt.“


    „Aber morgen wird er es sein. Und ich komme nicht an ihn heran, nicht nahe genug.“ Ihre dunkelblauen Augen hielten meinen Blick fest. „Im Gegensatz zu dir.“


    Ich verstand. Und so niederträchtig der Befehl der Königin war, so Recht hatte sie auch damit. Arthano konnte nur durch den Tod aufgehalten werden.


    „Überlass die Aufgabe mir, Malja.“


    „Bist du sicher?“


    „Ich werde es sowieso tun müssen. Entweder er – oder ich.“


    Maljas Augen verengten sich. Das war die harsche Frau, die ich kannte. „Dann frage ich mich, liebe Kwarren, wieso hast du es nicht getan, als er soeben schlafend vor dir lag?“


    Ein zartes Klopfen an der Tür ließ sie aufhorchen. Ihr Vorwurf aber hing in der Luft.


    Phiol steckte ihren hübschen Kopf herein. „Kwarren, hast du Hunger? Ich habe dir einen Diener mitgebracht, der ein Tablett voll Essen bringt.“


    „Ich bin eigentlich nicht sehr hungrig.“


    Meine Schwester lächelte frech, wie ich es selten bei ihr gesehen hatte. „Doch, hast du bestimmt.“


    Sie stieß die Tür weiter auf. Neben ihr stand ein Mann im schwarzen Tuch, das die Dienerschaft des Schlosses trug, nicht das graue Tuch der Sklaven. Die dazu gehörige Gugel hatte er tief ins Gesicht gezogen und in den Händen hielt er das versprochene Tablett voller Köstlichkeiten.


    „Prinzessin“, sagte er und da wusste ich, wen sie mir gebracht hatte.


    „Komm, Malja, lassen wir die beiden allein.“


    Ty stellte das Tablett auf einem Tischchen neben dem Bett ab und zog die Kapuze ab. Er kam zu mir und schloss mich fest in die Arme.


    „Ich konnte nicht einfach gehen“, sagte er leise. „Ich musste dich noch einmal sehen.“


    Ich barg meinen Kopf an seiner Schulter. Er hatte Recht: Vielleicht sahen wir uns hier und jetzt das letzte Mal. Langsam wickelte er mich Schicht um Schicht aus meinen Bettlaken.


    „Bei den Göttern, was hat er dir angetan?“ Seine Stimme war rau. Und da konnte ich nicht mehr. Ich tat etwas, was ich lange Zeit nicht getan hatte: Ich weinte.


    Alle Anspannung, die Sorgen, die Ängste, die Wut, die Verzweiflung, der Ekel ... sie lösten sich in einem heftigen Schluchzen. Er hielt mich, so fest er konnte, ohne mir wehzutun.


    „Ich bin ja da“, sagte er. „Ich bin da.“


    „Ich werde ihn heiraten“, brachte ich schluchzend zustande.


    „Ich weiß.“


    Und dann sprachen wir nicht mehr. Ich lag in seinen Armen, weinte mich in den Schlaf und er hielt mich einfach nur fest. Die ganze Nacht.


    


    

  


  
    17. Gefangen


    


    Eine einzelne Fackel spendete flackerndes Licht in einer Nische des Verlieses. Anyún hielt sich an den Gitterstäben ihrer Zelle fest und versuchte, den Gang entlang etwas zu sehen. Der General war Arthanos Befehl nachgekommen und hatte Anyún in eine einzelne Zelle gesteckt. Arthes war irgendwo noch tiefer in den labyrinthartigen Gängen. Sie hatten damit gerechnet, getrennt zu werden. Anyún hoffte nur, dass der Rest des Planes ebenso gut verlief, wie der Anfang.


    Der Mahr hatte sie früh am Abend etwas außerhalb der Stadt abgesetzt. Arthes wusste, wo er in der Stadt nach den Informationen suchen musste, die er brauchte. In den Spelunken waren sie unerkannt geblieben. Sie erfuhren, dass Arthano die Priester Zaroms vertrieben oder getötet hatte. Viele seiner Widersacher waren hingerichtet worden. Doch die unwichtigen Männer, die keine direkte Gefahr für Arthano bedeuteten, saßen in den Kerkern. Genau dort wollte Arthes hin. Ihm war klar, dass er allein nichts gegen seinen Bruder ausrichten konnte. Er brauchte die Hilfe von Männern, die ebenso dachten, wie er.


    Also hatte er einen Streit in einer der Spelunken angefangen, man hatte die Stadtwache gerufen. Jemand hatte ihn erkannt. Und so waren sie vor Arthano geführt worden.


    Der Moment, in dem der Mann aus ihren Visionen vor ihr stand, ging Anyún nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte so viel Leid gesehen. Sie wusste, wozu er fähig war. Sie hatte Angst vor ihm. Doch er erkannte sie nicht. Er hatte sie in Ruhe gelassen, vorerst. Auch dank ihrer Schwester, die ihn abgelenkt hatte. Warum war Kwarren dort gewesen? Das Verhältnis zwischen ihnen hatte beinahe vertraut gewirkt... Was hatte ihre Schwester mit Arthano zu besprechen? Sie würde sie fragen, sobald sie sich das nächste Mal sahen. Falls sie sich ein nächstes Mal sahen. Denn im Moment saß Anyún hier unten fest.


    Sie hatte sich den Kerker ganz anders vorgestellt: Finster, kalt, feucht, stinkend und voller Unrat. Doch hier unten war es warm und trocken. Der Geruch war modrig, aber erträglich. In den Ecken raschelte es im Heu, Anyún vermutete dort Ratten und hielt sich fern von ihnen.


    „Arthes?“ rief sie vorsichtig, denn vielleicht war er in Hörweite. „Arthes?!“


    „Halt die Klappe!“ erhielt sie als Antwort aus der Zelle neben der ihren.


    „Verzeihung.“


    Der andere Gefangene prustete belustigt. „Wer bist du, Mädchen? Kommst nicht von hier, oder?“


    „Nein, ich komme von der Insel der Magier.“


    „Aha, was hast’n angestellt?“


    „Ich wurde zusammen mit Arthes ... Prinz Arthes aufgegriffen.“


    „Hätte nicht gedacht, dass der herkommt.“


    „Und Ihr? Warum seid Ihr hier? Habt Ihr Euch gegen den Herrscher gewandt?“


    „Wenn’s so wäre, würd’ ich das ganz bestimmt nicht laut sagen. Nee, hab geklaut und bin erwischt worden. Is’ mir egal, wer die Krone auf’m Kopp trägt, Hauptsache, er hackt mir nich die Hand ab!“


    „Hmm, verstehe...“


    Sie hörte Kettenrascheln und ein Ächzen. Ihr Gesprächspartner rückte näher an die Gitterstäbe. „Hör mal, ich kann dir aber sagen, wer sich sehr freuen wird, dass der Prinz wieder da is. Musst mir nur was versprechen...“


    „Und das wäre?“


    „Nimm mich mit, wenn du ausbrichst... und nen Kuss hätte ich auch gerne. Hörst dich jung und hübsch an.“ Der Mann grunzte.


    „Ich habe gar nicht vor, auszubrechen.“


    „Ääähh... und ich kann Feuer aus’m Arsch spucken. Klar haust du ab und lässt mich armen Kerl hier unten verrecken.“


    „Ich überlege es mir.“


    „Überleg nicht zu lange, man munkelt, der König hat was Großes vor. Das will dein Arthes doch bestimmt verhindern.“


    „Ich überlege es mir“, wiederholte Anyún. Sie konnte nicht wissen, ob dies vielleicht ein Trick war, sie auszuhorchen. Der General oder Arthano selbst waren bestimmt sehr interessiert daran zu erfahren, warum Arthes hier war und warum sie ihn begleitete. Anyún hatte keine große Lust, noch hier unten zu sein, wenn man beschloss, sie auszuhorchen. Dies war ihre größte Sorge im Moment; sie wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war und wie viel Zeit ihr blieb, bevor man sie holte. Und wie lange musste sie warten, bis Arthes seinen Plan umgesetzt hatte?


    „Hey, Mädchen“, grunzte ihr Nachbar.


    „Ja?“


    „Wenn du ‚ne kleine Hexe bist, wieso zauberst du dich nicht einfach hier raus?“ Er gluckste über seinen Scherz.


    Sie lachte. „Vielleicht tue ich das ja noch... Aber sag doch, dieser Mann, von dem du gesprochen hast... der, der sich über Arthes’ Rückkehr freuen würde, wo ist der?“


    „Also nimmst du mich mit?“


    „Ja.“


    „Versprochen?“


    „Ja, bei den Göttern.“


    „Das reicht mir nicht. Hier...“ Sie hörte ein Rotzen und Spucken und im Schein der Fackel quetschte er seine Hand durch die Gitterstäbe. „Schlag ein!“


    Anyún griff ihrerseits durch die Gitterstäbe und musste sich verrenken, seine Hand zu erreichen. „Einverstanden.“


    Als sie ihre Hand zurückgezogen hatte, wische sie diese sorgfältig an ihrem Kleid ab.


    „Da den Gang runter sitzt irgendwo ein junger Kerl, ein Novize glaub ich. Hab gehört, wie die Wärter sich über ihn unterhielten. Die neuen Priester wollten was von ihm wissen, er wollte es ihnen nicht sagen, bis sie ihn gefoltert haben. Hat übel ausgesehen, der arme Junge, als sie ihn hier vorbeischleppten.“


    Anyún dachte nach. Konnte ihnen ein Novize der Finsternis weiterhelfen?


    „Was is? Holste mich jetz hier raus?“


    „Einen Moment noch... wir können hier nicht einfach herausspazieren.“


    Ihr Nachbar fluchte unflätig.


    „Ich will auch hier raus“, war plötzlich ein dünnes Stimmchen in der Nähe zu hören.


    „Ja, ich auch!“ brummte eine andere.


    Weitere Gefangene hatten die Unterhaltung mitbekommen. Natürlich wollten sie alle hier heraus.


    „Wir müssen warten“, seufzte Anyún.


    Und sie warteten. Lange. Bald hörte sie ein tiefes Schnarchen aus der Nachbarzelle. Die Fackel im Gang spendete kaum noch Licht.


    „Promaja“,


    flüsterte Anyún und pustete über ihre Hand gen Fackel. Die Flamme flackerte auf, bevor sie ganz erlosch. Sie wartete, niemand regte sich über das fehlende Licht auf. Sie schliefen. So konnte sie auch einen Schritt weiter gehen. Es war so einfach, dass sie selbst fast nicht daran gedacht hatte. Die Gitterstäbe waren aus Metall ... nicht so die Wände, an denen sie befestigt waren. Sie legte ihre Hand neben eines der Scharniere auf den Stein.


    „Kettetor.“


    Ein Knacken und Anyún spürte den Riss in der Wand. Sie rüttelte ein wenig an dem Gitter und es ließ sich ein Stück weit nach innen ziehen. Anyún zögerte, in die Dunkelheit lauschend. Sie hätte einen kleinen Lichtball erzeugen können, der sie aber für jeden sichtbar gemacht hätte. ‚Es ist nur ein wenig dunkel’, beruhigte sie sich. ‚Die Dunkelheit ist heute Nacht meine Freundin.’ Vorsichtig quetschte sie sich durch den schmalen Spalt zwischen Gitter und Wand. Sie blieb mit dem Saum ihres Kleides hängen. Als sie sich von der abstehenden Gitterstange befreite, riss der Stoff. Um nicht zu stolpern, trennte sie den kompletten Saum ab.


    „Hallo? Ist da jemand?“ hörte sie das dünne Stimmchen.


    Anyún hielt die Luft an und bewegte sich nicht. Erst als sie glaubte, aus jener Richtung nichts mehr zu hören, ging sie vorsichtig zur Wand des Gangs. Mit beiden Händen stützte sie sich auf dem rauen Gestein ab. Der Stein war warm. Schritt für Schritt ging sie den Gang entlang, vorbei an weiteren Zellen, in denen Gefangene schnarchten. Manchmal hörte sie das Rascheln von Heu oder ein leises Jammern, Schluchzen und Stöhnen. Die Menschen taten ihr leid, egal warum sie hier unten saßen, Dunkelheit und Moder waren für keinen Menschen akzeptabel, auch wenn sie ihre Strafe verdient hatten.


    Sie konzentrierte sich auf den Weg und tastete sich weiter voran. Manchmal berührten Anyúns Finger kalte glitschige Lebewesen, die sofort wegkrabbelten. Sie war froh, dass sie nicht sehen konnte, was genau sie da anfasste. Dann streichelten feine Fäden ihre Wange. Rasch wischte sie die Spinnweben fort. Kam Anyún in die Nähe einer weiteren Fackel, so löschte sie diese mit Magie, bevor sie deren Schein erreichte. Anyún wusste nicht, wie weit sie bereits in das Labyrinth vorgedrungen war. Wann immer sie an eine Kreuzung der Gänge kam, ging sie geradeaus und bog nicht ab. Zumindest hoffte sie das. Diese verschlungenen Gänge boten einen eindeutigen Vorteil für den Inhaber des Verlieses. Selbst wenn ein Gefangener aus seiner Zelle entkam, würde er sich vermutlich verirren und irgendwann von den Wächtern aufgefunden werden, mit viel Glück, bevor er verdurstete.


    Als sie die sechste Fackel gelöscht hatte, vernahm sie ein besonders lautes Stöhnen und verharrte. Vorsichtig tastete sie mit dem Fuß in diese Richtung. Sie stieß an das Gitter einer Zelle. Mit beiden Händen hielt sie sich an den Stäben fest.


    „Hallo?“ sagte sie leise.


    „Wer ist da?“ krächzte jemand schwach.


    „Seid Ihr der Novize aus Zaroms Tempel?“


    „Geh weg. Du bist nur ein Traum.“


    „Nein, ich bin wirklich hier.“


    „Dann bist du ein weiterer Trick der Feuerpriester, um mich zum Reden zu bringen. Ich hab ihnen doch schon alles gesagt!“ Er stöhnte.


    „Ihr habt Schmerzen.“


    „Natürlich! Deine Priester waren nicht sehr sanft zu mir!“


    „Sie sind nicht meine Priester...“ Anyún tastete nach der Steinwand, an der das Stahlgitter befestigt war. Sie löste den Stein mit Magie, wie sie es in ihrer Zelle getan hatte und drängte sich durch den Spalt. Drinnen erlaubte sie sich einen kleinen Funken des Lichts auf ihrer Handfläche entstehen zu lassen.


    In einer Ecke zusammen gekrümmt lag eine magere Gestalt, gehüllt in dunkle Fetzen. Dunkle Augen mit glasigem Glanz begegneten ihr, die Lippen waren blass und ausgetrocknet. An der Schläfe prangte die dunkle Kruste einer Verbrennung und Anyún vermutete, dass sie solche Verletzungen auch am Rest des Körpers finden würde. Als sie seine Wange berührte, glühte seine Haut. Er hatte hohes Fieber.


    „Ich kann Euch helfen. Stimmt Ihr zu?“


    „Zu was?“


    „Magie an Euch anzuwenden. Ich möchte das ungern gegen Euren Willen tun.“


    „Habe ich eine Wahl?“ krächzte er.


    Sie konzentrierte sich auf ihre Magie. Als sie seine Schläfe berührte, stöhnte er vor Schmerz auf.


    „Gleich wird es nicht mehr wehtun“, versprach sie. So flüsterte sie das Wort der Heilung und unter ihren Fingern verschwand mit sanftem Leuchten das verbrannte Gewebe. Erst erschien rohes Fleisch, doch schon bildete sich neue Haut. Anyún zog ihre Hand zufrieden zurück.


    Verwundert betastete ihr Patient seine Schläfe. „Wer bist du, dass dir eine solche Magie innewohnt?“


    „Nur ein Mädchen von der Insel der Magier“, sagte sie artig ihren Spruch auf. „Ich kam mit Prinz Arthes hierher...“


    „Xeros ist hier?!“ Er richtete sich etwas auf, verzog jedoch sogleich das Gesicht vor Schmerzen.


    „Vorsichtig, Ihr habt noch immer Fieber. Ja, er ist hier, hier unten irgendwo in diesem Verlies.“


    „Und du bist eine Heilmagierin!“ Er konnte seine Gefühle kaum beherrschen, um leise genug zu sprechen. „Dann hat Zarom meine Gebete doch erhört! So lange habe ich dafür gebetet, dass er jemanden schicken würde.... Und er hat Euch geschickt! Jetzt wird alles gut.“


    „Ihr sprecht im Fieber... Darf ich auch Eure anderen Verletzungen heilen?“


    Er nickte, den Blick fest auf sie gerichtet. Als sie die anderen Verbrennungen an den Armen, seiner Brust und an den Fußknöcheln geheilt hatte, ließ sie sich erschöpft gegen die Wand sinken.


    „Wann immer du deine Heilmagie einsetzt, benutzt du deine eigene Lebenskraft“, stellte er fest.


    „Ja, ich weiß. Doch ich habe meine Kräfte erst vor kurzem entdeckt und kann sie noch nicht so recht einschätzen.“ Sie streckte die Hand nach seiner Stirn aus. „Lasst mich auch Euer Fieber lindern.“


    Er schob ihre Hand sachte fort. „Nein, spare deine Kräfte. Du wirst sie gegen Arthano brauchen.“


    „Gegen Arthano? Wie meint Ihr das?“


    Er lächelte im Licht ihrer Flamme. „Du hast ja keine Ahnung, wozu du fähig bist.“ Doch statt seine Worte zu erklären, wechselte er das Thema. „Welcher Tag ist heute?“


    „Ich ... keine Ahnung. Ich glaube, bald ist Neumond.“


    „Dann bleibt uns nicht viel Zeit. Ruhe dich aus, damit wir uns auf die Suche nach Xeros begeben können.“


    „Ihr kennt ihn schon lange?“ stellte sie fest. Denn er benutzte Arthes’ Namen aus den Tagen seines Dienstes in Zaroms Tempel.


    „Ja.“ Er pustete ihr Licht aus, sodass sie sich wirklich ausruhte. „Wir traten am selben Tag dem Orden Zaroms bei. Lange teilten wir uns ein Zimmer, bevor er seine Ausbildung zum Krieger und ich die meine als Novize begann.“


    „Ihr seid gefoltert worden. Was wollten die Feuerpriester von Euch?“


    „Ich verrichtete meinen Dienst in der Bibliothek unseres Ordens. Arthano hat die meisten Priester getötet oder verjagt. Uns Novizen betrachtet er als keine große Gefahr. Viele von uns sind hier unten. Sicher für den Fall, dass wir ihm noch nutzen könnten.“ Seine Stimme klang finster.


    „So warst du ihm von Nutzen?“


    „Ja, sie quälten mich mit ihrem dämonischen Feuer, bis ich ihnen verriet, was sie wissen wollten: Den Aufbewahrungsort unserer geheimen Bücher, jener Bücher, die sich mit dem Dämon und seinem Feuer beschäftigen. Arthano strebt nach immer größerer Macht. Und in diesen Büchern finden seine Priester den Weg dazu. Niemand kann ihn jetzt noch aufhalten, niemand außer Xeros und dir.“


    Anyúns Haut kribbelte. Seine Worte waren schleierhaft. War das Fieber die Ursache dafür?


    „Lass uns Xeros suchen und die anderen Novizen befreien, bevor Arthano seine Pläne umsetzen kann.“


    „Warte“, hielt Anyún ihn zurück. Sie ließ eine neue Lichtflamme auf ihrer Handfläche entstehen und sah ihn forschend an. Seine dunklen Augen glänzten noch immer. Doch er sah bereits etwas weniger blass aus. „Wie lautet dein Name?“


    „Ich bin Rynion, der letzte lebende Wächter der geheimen Bibliothek.“


    

  


  
    18. Zorn der Götter


    


    Wir wurden durch Geräusche aus dem Salon geweckt, als Diener und Schneider mein Hochzeitskleid brachten.


    „Ich werde auf der Anjina warten und sie bereit zum Auslaufen machen.“ Ty küsste mich zum Abschied. Dieser Kuss war voller Leidenschaft und Sehnsucht. Ich klammerte mich an ihn, wollte ihn nicht gehen lassen. Aber es war zu spät. Nun gab es kein Zurück mehr. Ein letztes Mal sah ich in seine warmen braunen Augen.


    „Leb wohl, Kapitän Dannerr.“


    Sollte dies unser Abschied sein? Für immer?


    „Du bist stärker als er“, sagte Ty und drückte mich fest an sich.


    


    Wie in Trance ging ich nach nebenan. Jemand reichte mir ein heißes, schwarzes Getränk und Obst. Ich trank und aß, ohne etwas zu schmecken.


    Ty verließ uns unauffällig, immer noch in der Verkleidung eines Bediensteten. Ich fühlte nichts mehr, nur noch diese dumpfe Leere. Meine einzige Hoffnung war, dass Malja es schaffte, Phiol nach der Krönungs- und Hochzeitszeremonie unbemerkt aus Kantarra herauszubringen. Was ich danach tun oder wie ich Anyún aus dem Kerker befreien sollte – ich wusste es nicht. So ließ ich alles über mich ergehen: Das Anpassen des Kleides, das Auftürmen meines Haares zu einer kunstvollen Steckfrisur, das Anlegen des Schmucks. Irgendwann waren sie fertig. Ich stand reglos inmitten des Salons.


    Malja instruierte ihre Wachen im Nebenzimmer. Phiol wurde in unserem Schlafgemach angekleidet und von unserer Zofe zurechtgemacht.


    ‚Ich muss es tun’, dachte ich. ‚Heute Nacht, in unserer Hochzeitsnacht – wenn Arthano schläft, voll des Weines und der erfüllten Lust, reicht eine einfache Klinge. Diese an die richtige Stelle seines Körpers gesetzt ... alle unsere Sorgen hätten sich durch diese Tat erledigt.’


    Eine Feuerpriesterin betrat den Salon. Sie sollte mich zu meinem Bräutigam geleiten.


    


    Arthano erwartete mich in einer schwarzen, mit roten und orangefarbenen Ranken bestickten Tunika. Sie reichte ihm bis zu den Knien, darunter trug er schwarze Beinkleider. Die Farben der Stickereien passten zu meinem Kleid, denn dieses bestand aus mehreren Lagen feinsten roten und orangefarbenen Stoffes, insgesamt eine zarte Kombination des Feuers.


    „Du siehst wundervoll aus“, sprach er bei meinem Anblick, kam auf mich zu und drückte mir einen festen Kuss auf die Wange.


    „Danke, das Kleid ist sehr ... schön“, antwortete ich höflich.


    „Bist du etwa nervös?“


    „Womöglich.“


    Er schickte die anwesenden Priester, Bediensteten und Sklaven hinaus. „Etwas habe ich gestern vergessen, da mich die Müdigkeit des Weins übermannte.“ Er sah mich scharf an und ich hielt seinem Blick stand. Auf dem Kristalltisch stand ein schwarzes Schächtelchen. Er holte es und öffnete es vor mir. Auf einem samtenen Kissen lag ein geflochtener Ring aus Gold. Ein roter Stein zierte das Schmuckstück. Er nahm den Ring heraus, packte grob mein rechte Hand und streifte mir den Ring über den Ringfinger. Er passte, als sei er für mich gemacht.


    „Er hat meiner Mutter gehört“, erklärte er, den Blick weiter auf den Ring an meinem Finger gerichtet. Es war das erste Mal, dass ich ihn nachdenklich und in sich gekehrt sah. Oder lag es nur an dem, was er mir über seine Mutter erzählt hatte? War seine Geschichte nur kalkuliert, mich in die Irre zu führen? Dann wurde sein Blick kalt. Brutal quetschte er meine Hand. „Versuche nicht, mich zu täuschen. Diese Krönung wird heute stattfinden und diese Ehe wird heute geschlossen.“


    „So soll es sein“, entgegnete ich gefasst.


    „Solltest du dennoch irgendetwas versuchen...“ Er beugte sich vor und sprach leise. „Wird Phiol den Tag nicht überleben, verstanden?“


    Ich nickte.


    „Und keine Treffen mehr mit dem Lord von Hohenstein.“


    Ich hatte es geahnt. Es war sein Schloss, seine Stadt, sein Land. Natürlich waren unsere Treffen nicht unbemerkt geblieben. Nur, wie viel wusste Arthano wirklich?


    „Er reist heute ab“, erklärte ich ohne Ausreden.


    „Gut.“ Arthano rief seine Diener herbei. Alle Vorbereitungen waren getroffen. Mir war übel und der Schmerz in meinen Schläfen war unerträglich. Die Diener brachten uns ein Getränk in kleinen Gläsern. Die Flüssigkeit leuchtete bläulich und roch eigentümlich, wie vergorene Milch gemischt mit Honig.


    „Auf uns, möge diese Verbindung unserer Abstammung alle Ehre machen.“ Arthano prostete mir zu und leerte sein Glas in einem Zug. Ich tat es ihm gleich. Die Flüssigkeit brannte in der Kehle, war aber süß wie Nektar. Ich hätte durchaus einen weiteren Schluck gebrauchen können. Arthano nickte zufrieden. Dann betraten seine sieben Feuerpriester den Salon. Der Moment war gekommen.


    


    Sie gingen uns voran. Arthano reichte mir seinen Arm, sodass ich mich bei ihm einhakte. Die Priester stimmten einen summenden Singsang an, der wie ein wilder Bienenschwarm klang. Als wir das Schloss verließen und die Stufen hinabstiegen auf den großen Platz, revidierte ich meine Meinung: Kein Bienenschwarm war es, sondern ein Totengesang. Die Bewohner und Besucher der Stadt hatten sich auf dem Platz versammelt. Arthanos Soldaten flankierten unseren Weg. Außer dem Summen der Priester war nichts zu hören. Die Menschen starrten uns an und schwiegen. Ob vor Angst oder vor Hass vermochte ich nicht zu sagen. Endlos schien mir der Weg über den gepflasterten Boden zu dem schwarzen Tempel. Es war bereits Nachmittag, die Sonne war auf ihrem Gang zum Horizont. Der Geruch des Todes lag über der Stadt. Ich wünschte, ich hätte mehr von der feurigen Flüssigkeit getrunken, sie hätte mein Sinne beruhigt. Stattdessen spürte ich jeden Blick, der auf uns ruhte, vernahm den stechenden Geruch, der schon seit unserer Ankunft in der Luft lag. Das summen der Priester pochte in meinen Schläfen. Die Bärin in mir ergrimmte. Zu gerne hätte ich ihr nachgegeben, mir das Kleid vom Leib gerissen und meinen Unmut hinausgebrüllt.


    Ich blieb stehen.


    „Was ist?“ Arthano sah mich alarmiert an. Er rechnete mit einem Trick meinerseits, um doch noch zu entkommen. Dabei hatte ich ihm doch glaubhaft gemacht, dass ich das alles ebenso wollte wie er.


    „Warte bitte ... nur einen Moment...“


    „Es gibt keinen Moment“, zürnte er.


    „Wenn du nicht gleich neben einer Bärin vor dem Traualtar treten möchtest, dann gibt es diesen Moment – jetzt!“ Ich atmete durch den Mund tief in den Bauch, die Augen geschlossen. Ich zählte bis fünf, dann atmete ich wieder aus. „So, nun geht es wieder.“


    Den Rest des Weges hielt ich meinen Blick nur auf die Pflastersteine vor meinen Füßen gerichtet und schottete meine Sinne ab.


    


    Als wir den schwarzen Tempel betraten, der einst der Ehrung Zaroms und nun dem Dämonengott diente, erhoben sich die Anwesenden. Der Priestergesang änderte sich. Sie sangen mit tieferer Stimme unverständliche Worte. Ich erblickte Phiol ganz vorne in der ersten Reihe. Malja stand neben ihr und unsere Leibgarde bei ihnen. Nur noch wenige Stunden, dann wäre meine ältere Schwester in Sicherheit. Wenigstens sie.


    Ich war froh, dass Ty nicht hier war. Die Versuchung, sich in seine Arme zu stürzen und wegzurennen, wäre zu groß gewesen. Es hätte unserer beider Tod bedeutet.


    So schritten die schwarzgekleideten Priester an den Altar, reihten sich nebeneinander auf und drehten sich um, die Gesichter der Gemeinde zugewandt. Sie beendeten ihren schaurigen Gesang mit einem heftigen Aufwallen ihrer Stimmen und einem plötzlichen Verstummen.


    Die Anwesenden setzten sich. Arthano und ich blieben vor den Priestern stehen. Die Krönungszeremonie begann mit einer langen Begrüßungsrede des ältesten Priesters. Bald wurde ihm von einer Priesterin eine goldene Krone gereicht, die besetzt war mit roten Edelsteinen. Gemurmel war unter den Gästen zu hören. Ich sollte erst später erfahren, dass Arthano die Jahrhunderte alte Krone Kantús durch eine neue ersetzt hatte.


    „Arthano, Prinz von Kantú“, sprach der Priester endlich. „Schwörst du, unserem Feuergott als einzigem Gott treu zu folgen, dein Leben in seinen Dienst zu stellen und das Land nach seinem Willen zu regieren?“


    „Ich schwöre“, sprach er angespannt.


    Der Priester hob die Krone über Arthanos Haupt. „So erhebe dich als König, Arthano von Kantú!“


    Und während er sich erhob, wurde ihm die Königskrone aufgesetzt. Stolz drehte er sich, die Hände zu Fäusten geballt, der Blick voller Triumph.


    „Begrüßt euren neuen König“, befahl der Älteste. Die anderen Priester fielen auf die Knie und beugten ihre Häupter. Die Gäste im Tempel taten es ihnen einer nach dem anderen gleich. Fanfaren ertönten und verkündeten den neugekrönten König.


    Von draußen drang plötzlich Lärm herein. Das Volk war aufgebracht. War nun der Moment gekommen, da die Menschen zur Besinnung kamen und sich gegen den neuen Herrscher erhoben?


    „Öffnet die Türen!“ befahl Arthano.


    „Hoheit“, widersprach der Priester.


    „Sie sollen mich sehen ... und bei meinem Anblick erzittern.“


    „Aber das Ritual ... Ihr seid noch nicht so weit.“


    „Das hat Zeit. Sieh doch, die Sonne geht gerade erst unter. Die Nacht ist lang.“


    Die Wachen folgten seinem Befehl und die schweren Flügeltüren wurden geöffnet. Die Stimmen von draußen wurden lauter, die Worte verstand man nicht.


    Vor der Tür stand ein Mann, gefolgt von seinen eigenen Anhängern, einem Haufen sehr heruntergekommener und abgemagerter Gestalten. Arthes war es irgendwie gelungen, aus dem Kerker zu entkommen! Ganz dicht hinter ihm stand meine Schwester.


    „Bruder, wie schön, dass du an meiner Krönung teilnehmen möchtest“, rief Arthano ihm zu. „Leider kommst du etwas spät. Verbeuge dich vor deinem König!“


    „Du hast kein Anrecht auf diesen Titel!“ rief Arthes und seine Stimme überschlug sich. „Du hast unseren Vater getötet!“


    Entsetzten war auf den Gesichtern der ahnungslosen Gäste zu sehen. Entsetzen, Verwirrung und Unsicherheit.


    „Du lässt mir keine Wahl, kleiner Bruder. Ergreift ihn!“


    Die Bewaffneten traten vor, ohne zu zögern. Arthes und seine Anhänger – es mussten um die fünfzig sein – waren bewaffnet und gingen in Verteidigungsposition.


    „Folgt nicht diesem Mann!“ rief Arthes in den Tempel. „Seht doch, wie er gegen alle Gesetze handelt: Er tötete seinen eigenen Vater, er hat seine Ketzer als Priester eingesetzt, den Tempel unseres Hohen Gottes Zarom entweiht!“


    Die Soldaten griffen an. Frauen schrien auf, Männer riefen wild durcheinander. Ich konnte Anyún in diesem Getümmel nicht mehr ausmachen.


    Das Blatt wendete sich gegen Arthano, das erkannte ich, und er genauso. Die Menschen waren wachgerüttelt. Allein Arthes’ Erscheinen hatte ihnen gezeigt, dass Arthano nicht die einzige Wahl war. Es gab andere Wege...


    Arthano packte mich am Handgelenk.


    „Komm.“


    „Nein.“


    Zornig legte sich seine Stirn in Falten und seine hellen Augen glänzten vor Wut. „Du hast es geschworen. Du wolltest deinen Weg mit mir gehen.“


    Ich blieb ruhig. Irgendwo in ihm musste doch ein Funken des Verstandes vorhanden sein. „Siehst du es nicht? Die Menschen ... das Volk von Kantú will dich nicht. Das Volk will keinen brutalen, allmächtigen Herrscher.“


    „Nicht das Volk bestimmt, wer König ist!“ brüllte er. „ICH bin der König!“


    Die Menschen hörten ihn nicht. Voller Hass holte er aus und schlug mich ins Gesicht, ließ damit seine ganze Wut an mir aus. Von der Wucht getroffen, taumelte ich nach hinten.


    Plötzlich war Malja da, unbewaffnet, wie es in einem Tempel sein sollte. Doch sie hatte noch ihre Hände. Mit geballter Faust traf sie Arthanos Kinn.


    „Gib auf, Arthano“, sagte sie besonnen.


    Im Augenwinkel bemerkte ich die Bewegung einer Priesterin.


    „Malja!“ rief ich warnend.


    Die Kriegerin aber hatte die Bewegung der Schwarzgekleideten bereits erfasst. Sie wich rechtzeitig einem auf sie gerichteten Feuerball aus.


    „Kümmert euch um die beiden Weiber!“ befahl Arthano seinen Priestern.


    Es sollte nicht soweit kommen, denn in diesem Moment brach der Zorn der Götter über Kantarra ein.


    


    Ich spürte, wie die Erde unter meinen Füßen schwankte. Die Wände des Tempels bewegten sich wie Treibgut auf Wellen. Menschen schrien auf. Erdbeben! Gesteinsbrocken lösten sich, prallten hernieder, begruben schreiende Menschen unter sich. Einer der Brocken traf den Hohepriester vor meinen Augen. Malja und ich wichen zurück. Sofort galt ihre Sorge Phiol. Aber wo war meine Schwester?


    Der Kampf am Eingang des Tempels war einem Chaos der Flucht gewichen. Die Menschen wollten nur noch hinaus, bevor sie von Trümmern erschlagen wurden. Sie schubsten, drängten und stießen sich. Ich sah Männer, die panisch über andere stiegen und diese zu Tode trampelten. Die Erde bebte noch immer. Die Bärin in mir brüllte, trieb mich ebenfalls zur Flucht. Ich wollte mich nicht wandeln, noch nicht! Ich musste Phiol und Anyún finden. Und Arthano, wo war dieser Bastard?


    Ein weiterer Brocken löste sich aus der Decke und zerschmetterte den Altar. Ich nahm Malja an der Hand und zog sie hinter mir her.


    „Wir müssen Phiol finden!“ keuchte sie.


    „Und wir müssen überleben“, antwortete ich.


    Es gab eine kleine Tür vorne im Altarraum. Ich hatte sie gesehen, als ich mich während der Predigt des Priesters gelangweilt umgeschaut hatte. Ich zog Malja mit mir. Die Tür war verschlossen, doch der Rahmen bot zunächst Schutz vor herabstürzenden Gesteinsbrocken. Das hoffte ich zumindest. Malja sah einen ihrer Männer und rief ihn zu uns. Er quetschte sich neben sie in den Schutz des Türrahmens.


    „Wo ist die Prinzessin?!“ verlangte Malja zu wissen.


    „Arthano hat sie. Wir haben versucht, ihn aufzuhalten. Sein Feuerpriester hat zwei unserer Leute getötet, dann konnte er fliehen.“


    „Wen hat er getötet?“


    „Tasha und Ged.“


    Maljas Kiefer spannten sich an. „Er wird dafür büßen.“


    „Zuerst müssen wir hier heil herauskommen“, gab ich zu bedenken.


    Das Beben hatte nachgelassen, das Chaos aber blieb. Weinende Menschen, Trümmer, Verletzte. Die, die noch bei Sinnen waren, versuchten, ihren Mitmenschen zu helfen. Ich verließ unseren Schutz, stieg über Trümmer und Leichenteile und bahnte mir den Weg zum Ausgang des Tempels. Hier nahm der Anteil der zerquetschten und abgetrennten Glieder zu. Hastig suchte ich mit Blicken die Trümmer und Leichenteile ab. Dann sah ich sie.


    Anyún war unverletzt!


    Sie sprach hastige Worte, beugte sich über Verletzte, untersuchte sie, wandte ihren Heilzauber an – dort, wo es möglich war. Als ich sie endlich erreichte, fiel mir nichts Besseres ein, als ihr eine Ohrfeige zu geben.


    „Du dummes Ding! Warum bist du hierher gekommen?!“ Dann schloss ich sie fest in die Arme. Sie war dem Kerker entkommen und es ging ihr gut.


    „Es ist mein Schicksal, hier zu sein“, sprach sie ruhig und löste sich aus meinen Armen. Sie war schmutzig, ihre Locken vollkommen zerzaust; Blut der Menschen, denen sie geholfen hatte, klebte an ihren Händen. „Wo ist Phiol?“


    „Arthano hat sie“, sagte Malja hinter mir. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie mir folgte.


    „Bei den Göttern!“ fluchte Anyún. „Ich muss es Arthes sagen. Wir müssen Phiol zurückholen!“ Sie fasste sich verwirrt in die Haare, bemerkte, dass ihre Hände ganz blutig waren und starrte sie entsetzt an. Sie war noch ein Kind, sie hätte nicht hier sein sollen. Jetzt war sie in der selben Gefahr wie Phiol und ich.


    „Warum bist du her gekommen?“ verlangte ich zu wissen.


    „Ich musste ... ich konnte nicht tatenlos warten. Warten, den ganzen Tag. Warten, dass jemand etwas tut oder etwas Furchtbares geschieht.“ Sie schluckte. „Ich hatte wieder diese Träume. Ich wusste, Arthano hat etwas Furchtbares vor. Ich wollte Euch warnen. Und als Mama einfach nicht erwachen wollte...“


    Ich nahm ihr junges Gesicht in meine Hände und brachte sie dazu, mir in die Augen zu sehen. „WAS ist mit unserer Mutter geschehen?“


    Ihre Augen bewegten sich hektisch. „Sie ist bewusstlos. Schon seit dem Tag, an dem ihr abgereist seid. Keiner weiß, ob sie je wieder erwacht.“


    „Wir haben davon gehört. Ein Falke brachte uns diese Nachricht zur Goldsonne, bevor wir in Kantarra anlegten.“


    „Es gibt da noch etwas, was ihr wissen solltet...“ Anyún biss auf ihre Unterlippe. „Kommt...“


    Malja nahm sich das Schwert eines Toten und hielt es abwägend in der Hand. „Geh, und sprich mit deinem Prinzen. Ich verfolge Arthano.“


    „Es ist wichtig. Es geht um Phiol“, sagte Anyún.


    


    Wir fanden Arthes vor dem Tempel. Hier draußen war das ganze Ausmaß des Bebens erkennbar. Viele Häuser waren eingestürzt. Die Säulen zum Eingang des Schlosses waren zerstört, das Dach, das sie getragen hatten, war eingestürzt. Arthes und andere Männer versuchten, einen Gesteinsbrocken anzuheben. Darunter war ein Wimmern zu hören. Ich sah eine kleine Hand. Rasch ging ich zu ihnen, Malja half den Männern beim Anheben. Das Wimmern wurde lauter. Ich kniete mich in den Schutt, um in den Hohlraum zu sehen, der darunter entstanden war. Ein kleines Mädchen sah mir ängstlich entgegen.


    „Schnell!“ rief ich den anderen zu. „Hebt ihn höher!“


    Die Kante des Brockens hatte den Arm des Mädchens eingequetscht; ich kroch halb unter den Stein, um es an den Schultern zu packen. Das Kind schrie auf, als ich es hervorzog. Als ich es geschafft hatte, klammerte es sich mit dem unverletzten Arm an mich und schluchzte an meiner Schulter. Anyún kam zu uns, untersuchte den Arm und sprach den Heilzauber.


    „Wo ist meine Mama?“ weinte die Kleine, als die Schmerzen im Arm vergessen waren.


    Fragend sah ich zu Arthes, der jedoch nur den Kopf schüttelte. Wusste er es nicht, oder war die Frau tot?


    „Alles wird gut“, tröstete ich das Mädchen.


    Ein junger Mann, der neben Arthes stand, warnte Anyún: „Schone deine Kräfte. Du setzt sie zu großmütig ein.“


    „Ich kann nicht einfach zusehen, wie die Menschen leiden“, bekannte meine Schwester. „Kwarren und Malja, das ist Rynion. Er war Novize in der geheimen Bibliothek Zaroms. Er hat euch etwas zu sagen.“


    „Was kann er schon über Phiol wissen?“ presste Malja zwischen ihren Zähnen hervor.


    „Er kann uns sagen, was Arthano mit ihr vorhat.“


    „Arthano hat Phiol?“ vergewisserte sich Arthes.


    „Dann ist keine Zeit zu verlieren!“ sprach der Novize. „Arthano will unbesiegbar werden. Um diese Macht von seinem Dämon zu erhalten, muss er ihm ein Blutopfer bringen ... Ein Opfer, dessen Blut rein und göttlich ist.“


    „Was will er damit erreichen?“ Malja hielt das Schwert fest umklammert.


    „Eine Wandlung“, erklärte der Novize weiter. „Das Feuer, das Blut der Götter und die Macht des Dämons wandeln ihn selbst zu einem dämonischen Wesen.“


    „Zu einem Drachen“, fügte Anyún hinzu.


    „Mögen uns die Götter beistehen“, murmelte Malja.


    Wenn Arthano das Ritual gelang... Ich vermochte mir nicht auszumachen, wie es war, gegen einen Drachen zu kämpfen. Nur in sehr alten Geschichten war die Rede von Drachen. Und diese Geschichten gingen niemals gut aus.


    „Noch können wir ihn aufhalten“, sagte der Novize. „Das Ritual erfordert Zeit. Er kann das göttliche Blut nur langsam opfern.“


    „Jede Minute, die wir hier stehen und reden ist vergeudet.“ Malja hob die Klinge. „Ich nehme unsere Leute und verfolge Arthano. Wo will er dieses Ritual durchführen?“


    Der Novize zeigte gen Norden, seinen Finger auf den Berg gerichtet, der sich finster hinter der Stadt erhob. Der Rauch, der bereits bei unserer Ankunft daraus hervorgequollen war, hatte sich verdichtet und stieg noch höher empor.


    Ich hob das Mädchen hoch und gab es in die Arme des Novizen. „Findet die Mutter des Kindes, ich begleite Malja.“


    „Ich sollte mit euch kommen“, sagte Arthes nachdenklich. Seine Aufmerksamkeit galt dem Chaos um uns herum. Er wollte lieber hier bleiben.


    „Dein Volk braucht dich“, bestätigte ich seine Gedanken. „Du kannst hier mehr für sie tun, als in dem Vulkan zu sterben. Wir kümmern uns um deinen Bruder. Sein Blut sollte nicht an deinen Händen kleben.“


    „Aber ich komme mit euch!“ rief Anyún aus.


    „Nein“, bestimmend schüttelte ich den Kopf.


    „Kwarren!“


    Malja drehte sich um. „Diskutiert ruhig weiter.“ Sie nickte den Wachen zu. Sie waren nur noch acht. Doch in ihren Gesichtern konnte ich Treue und Entschlossenheit erkennen. Malja gab ihnen weitere Instruktionen. Es schien ihr egal zu sein, ob Anyún oder ich nun mitkamen.


    „Sei doch vernünftig!“ bat ich meine Schwester. „Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Wenigstens du solltest in Sicherheit sein. Bleib bei Arthes, hilf ihm, die Verletzten zu versorgen.“


    „Ich weiß sehr genau, was mich erwartet“, antwortete sie, das Kinn trotzig nach vorn geschoben.


    „Nehmt sie mit Euch“, bat nun auch der Novize und ich fragte mich, ob die Jugend dieser Tage nun komplett übergeschnappt war. Denn Arthes stimmte ihm auch noch zu: „Anyún kennt den Weg in das Innere des Berges. Sie kann Euch führen!“


    Anyún nahm meine Hand und sah mich mit ihren großen unschuldigen Augen an. „Ich bin den Weg in meinen Träumen gegangen. Ohne mich findet ihr nicht hinein.“


    Malja hatte sich mit ihren Leuten bereits in Bewegung gesetzt. Wenn ich ihr jetzt nicht folgte, verlor ich den Anschluss und sie wäre vor mir am Berg.


    „Also gut, komm.“


    Arthes griff nach Anyúns freier Hand. „Hier, nimm das.“ Er nahm ein Lederband von seinem Hals. Ein kleiner Gegenstand hing daran, den ich nicht erkennen konnte. Er legte die Kette meiner Schwester um, dann sah er mich an. „Haltet Arthano auf, sonst haben weder Alantua noch Kantú eine Zukunft.“


    „Ich weiß“, antwortete ich kurz. Ich ging los und zog Anyún mit mir. „Schnell, die anderen sind uns schon weit voraus.“


    Sie sah noch einmal zurück zu Arthes und Rynion, dann besann sie sich und konzentrierte sich auf den Weg, der vor uns lag. Ich glaubte nicht, dass wir die jungen Männer noch einmal wiedersehen würden.


    

  


  
    19. Dämonenfeuer


    


    Das Unglück, das die Bewohner Kantarras heimgesucht hatte, ließ mich beinahe glauben, die Götter existierten wirklich und straften sie so für ihre Frevel. Doch dann besann ich mich. Konnten Götter wirklich so grausam sein und den Menschen alles nehmen, was sie liebten? Nein, das können nur die Menschen selbst. Das Beben war ein absolut tragisches Unglück. Wir hatten es selbst in der Hand, die Unschuldigen vor weiterem Unheil zu bewahren.


    So stolperten wir über Geröll und Gesteinsbrocken. Ich entledigte mich meiner Schuhe, schritt lieber barfuß über den schmerzhaften Untergrund, als zu stolpern und mir den Hals zu brechen. Irgendwann blieb ich stehen, riss Lage für Lage den Stoff meines Kleides in Höhe der Oberschenkel herunter.


    „So, jetzt kommen wir schneller voran.“


    Ich zog Anyún hinter mir her, vorbei an zerstörten Häusern, an brennenden Hütten und verzweifelten Menschen.


    „All dieses Leid...“, hörte ich Anyún bedrückt keuchen.


    „Und wenn wir uns nicht beeilen, so erleiden sie noch mehr.“


    Als wir den nördlichen Stadtrand erreichten, erhob sich vor uns der mächtige, qualmende Berg, den die Menschen den „Dämonenberg“ nannten. Wir trafen auf Malja und ihre Gruppe, die sich merklich vergrößert hatte.


    „Ty!“ rief ich überrascht aus und fand mich in einer heftigen Umarmung wieder.


    „Dir ist nichts passiert“, rief er erleichtert aus und erklärte: „Wir waren auf der Anjina, als das Erdbeben kam. Sind sofort losgerannt. Im Hafen herrscht Chaos. Die Menschen fliehen aus der Stadt.“


    „Arthano hat etwas Schreckliches vor“, erklärte ich wiederum. „Wir müssen zum Dämonenberg und ihn aufhalten.“


    „Wir helfen euch“, antwortete Carlo. Noch vier weitere Männer der Anjina begleiteten sie. Der Rest war hoffentlich sicher an Bord.


    „Wir können jeden bewaffneten Mann gebrauchen“, stimmte Malja zu. „Was auch immer dort oben auf uns wartet, Arthano wird nicht allein sein. Er hat seine Feuerpriester dabei und vermutlich auch Soldaten.“


    Ty hob sein fleckiges Schwert. „Wir sind bereit.“


    


    „Bevor wir weitergehen“, bat Anyún mit ihrer zarten Stimme, „sollten wir beten.“


    Hatte ich richtig gehört: „Beten?!“


    „Auch wenn die Göttinnen Alanwy und Monwym ihre Gesichter verdecken ... wir haben gerade gesehen, dass die Erdmutter Semja sehr wohl da ist. Und sie ist zornig! Was Arthano vorhat, widerspricht dem Willen der Götter. Seinen Dämon zu einem Gott zu erheben, war Gotteslästerung. Arthes und Rynion sehen es genauso. Also lasst uns beten, damit die Götter uns helfen, Arthano aufzuhalten und das Volk von Kantú zu retten.“ Sie senkte das Haupt und zu meiner Überraschung taten es ihr die anderen nach.


    „Semja, Muttererde ... Wenwym, Abendstern ... und Zarom, Herr der Dunkelheit ... helft uns, Euren Willen zu erfüllen. Beschützt uns und diejenigen, die uns wichtig sind. Wir sind Eure treuen Diener.“


    „Wir sind Eure treuen Diener“, wiederholten die anderen.


    Selbst Maljas Lippen bewegten sich tonlos.


    War es das Bewusstsein der Vergänglichkeit, das sie alle innehalten ließ? Ich hob den Blick gen Himmel, dort wo nur Dunkelheit und Sterne waren. Jetzt empfand auch ich das Bedürfnis, eine größere Macht um Hilfe anzuflehen.


    ‚Vater’, dachte ich. ‚Schenke mir die Kraft, die ich nun brauche. Schenke mir den Mut und bewahre mich vor dem Leid.’ Doch hatte nicht mein Vater selbst mich einst gelehrt, dass wahrer Mut und wahre Kraft nur aus mir selbst kommen konnten?


    


    Die Männer der Anjina hatten Fackeln mitgebracht. Sie leuchteten uns den Weg. Der Weg wurde schräger, der Boden unter meinen Füßen steiniger. Anyún keuchte hinter mir.


    „Geht es?“ vergewisserte ich mich. Sie war keine Kriegerin, nur ein junges Mädchen, das solche Anstrengung nicht gewohnt war. Ich hätte sie noch immer am liebsten weit weg in der Sicherheit von Dejia gewusst. Doch die Träume, von denen sie uns erzählt hatte, konnten sich nun als nützlich erweisen.


    Aus der Dunkelheit erschallte ein Warnruf. Unser Herannahen war bemerkt worden. Soldaten erreichten den Schein unserer Fackeln. Maljas Wachen waren zur Stelle. Sechs unserer Leute blieben kämpfend zurück.


    Wir eilten weiter, nur um einem weiteren Trupp zu begegnen. Zwei Wachen Maljas und zwei von Ty’s Männern übernahmen diese Gegner. Wir waren ein leichtes Ziel doch wir hatten auch nicht vor, uns zu verstecken. Der Weg war nun steil und voller Geröll.


    „Löscht die Fackeln!“ befahl Malja.


    Schemenhaft tauchten weitere Gestalten im Dunkel auf. Diese kamen nicht mit Waffen. Mit einem Fauchen sauste der erste Feuerball auf uns zu.


    „Achtung!“ schrie Carlo.


    Anyún rief ihren Schutzzauber. Der Feuerball prallte an der unsichtbaren Wand ab, direkt vor unseren Augen. Geblendet wandte ich mein Gesicht ab. Weitere Feuerbälle folgten. Anyúns Schild reichte nicht für uns alle. Ty und Malja wehrten mit ihren Klingen das Feuer ab. Einer der Schmuggler wurde aber getroffen und schrie vor Schmerzen.


    „Kannst du den Schild um uns alle ziehen?“


    „Ich weiß nicht...“ Eine tiefe Falte der Anstrengung hatte sich auf ihrer Stirn gebildet.


    Ty war neben uns. „Wie viele sind es?“ Er konnte es ebenso wenig erkennen wie ich.


    Der Feuerbeschuss brach ab.


    „Bleibt zusammen!“ rief Malja.


    Wir stellten uns neu auf, so nah, dass wir uns gegenseitig fast berührten. Malja und die letzte ihrer Wachen standen vor uns, Anyún und ich in der Mitte, Ty und Carlo hinter uns. Etwas abseits lag zusammengekrümmt der Schmuggler, den der Feuerball getroffen hatte. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Doch ich erkannte ihn an seinem Haar. Es war Hulgo.


    „Vielleicht lebt er noch“, sprach Anyún mit zittriger Stimme. „Ich könnte ihm helfen.“


    „Nein, er ist tot“, widersprach Ty bitter.


    „Ich hasse es, wenn ich einen Gegner nicht sehen kann“, knurrte Malja. Wir verlieren schon wieder wertvolle Zeit.“


    „Und vielleicht auch unser Leben“, ergänzte Carlo.


    „Also gut.“ Ich verließ unseren schützenden Kreis. „Bleibt hier, ich bin gleich zurück.“


    Anyún war das nicht geheuer. „Was hast du vor?“


    Es war Zeit für die Bärin. „Ich kümmere mich um diese Mistkerle.“


    Schon war ich im Schutze der Nacht verschwunden. Dort ließ ich endlich die Bärin gewähren. Ich brüllte meinen Zorn hinaus, fühlte wie er aus mir hinausströmte und brüllte noch einmal. Sofort nach der Wandlung witterte ich die Priester. Sie stanken nach ihrem verfluchten Feuer und nach Angst. Ja, sie sollten ruhig Angst haben. Drei waren es, sie waren nicht weit entfernt. Sie kamen in meine Richtung, langsam, zurückhaltend, nicht sicher, was sie hier finden würden. Sie teilten sich, ich konnte es an ihren Schritten auf dem schottrigen Untergrund hören. Einer kam direkt auf mich zu. Die beiden anderen näherten sich von links und rechts. Ich brüllte und stürmte los, frontal auf den Gegner zu. Er geriet in Panik, ein Feuerball flog unkontrolliert auf mich zu. Ich wich aus. Mit einem Satz sprang ich den Mann an. Er schrie. Ich hielt seine Kehle zwischen meinen Kiefern. Er japste nach Luft. Blut spritzte warm und salzig auf meinen Gaumen.


    Ein weiterer Feuerball streifte mich im Nacken und versengte mir das Fell. Brüllend ließ ich von meiner Beute ab und fuhr herum. Es war eine Priesterin, die Hände zur Abwehr erhoben. Ich witterte ihre Panik und zögerte. Zu lange. Der dritte Priester war da. Seine Glut hätte mich erfasst und ich wäre qualvoll verbrannt, wenn nicht ein unsichtbarer Schutz plötzlich meine Bärengestalt umgeben hätte.


    Anyún!


    Ich brüllte auf, stürmte auf den Priester zu und brach ihm mit dem Hieb meiner Pranke das Genick. Als ich mich umdrehte, war Ty bei Anyún. Von seiner Klinge tropfte Blut. Die Priesterin lag tot vor ihnen.


    Ich wandelte mich zurück in meine nackte Menschengestalt.


    „Wo sind die anderen?“


    „Sie sind weiter gegangen.“ Ty kam zu mir und legte mir den schwarzen Umhang der toten Priesterin um.


    „Wir konnten dich nicht mit diesen Monstern allein lassen“, erklärte Anyún. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als fröstelte sie und mied den Anblick der Leichen.


    Wenn ich richtig gezählt hatte, trieben sich zwischen uns und Arthano noch vier weitere Feuerpriester durch die Nacht. Es würde weitere Tote geben, es war unvermeidbar.


    „Könnt ihr...“ Anyún schluckte. „Könnt ihr die Toten durchsuchen? In meinen Visionen bekam Arthano einen magischen Trank, eine blau leuchtende Flüssigkeit, damit er die giftigen Dämpfe des Dämonenberges überleben konnte.“


    Das machte Sinn. Als ich die Kristallphiole unter dem Umhang meines letzten Opfers fand, wusste ich, dass es die richtige Flüssigkeit war. Ich zog vorsichtig den Stöpsel heraus, um daran zu riechen. Süß wie Honig, ich erkannte den Geruch. Ich reichte das Fläschchen an Anyún weiter. Arthano hatte mir diese Tinktur verabreicht. Hatte er also vorgehabt, mich in den Vulkan mitzunehmen? Warum? War ich die erste Wahl als Opfer für den Dämon gewesen? Aber Phiols Blut war reiner. Sie entstammte zwei Königshäusern. Mein Blut dagegen war verschlammt mit dem der Stämme des Nordens, die schon in Alantua gelebt hatten, bevor die Götter sich mit den Menschen vereinten.


    Die Priesterin hatte keinen magischen Trank bei sich. Der, dem ich die Kehle zerbissen hatte, ebenfalls nicht. Ich schmeckte noch immer sein Blut auf meiner Zunge und wischte mir mit einem Zipfel des Umhangs über den Mund.


    Wir hörten Rufe weiter oben und rannten los. Bald schon sahen wir das Aufleuchten der Feuermagie.


    „Wir sind ganz in der Nähe des Eingangs“, stellte Anyún außer Atem fest.


    „Wir können sie nicht allein gegen die Priester kämpfen lassen“, entgegnete ich und lief schneller.


    Einer der Priester tauchte vor uns auf. Er hatte nicht mit uns gerechnet. Für Ty war es daher leicht, ihn zu überwinden. Wir trafen auf Malja und Carlo, die Rücken an Rücken gegen Soldaten kämpften. Ty war wieder an meiner Seite und warf mir ein Messer zu. Ich weiß nicht, gegen wie viele Krieger wir dort kämpften. Wenigstens kamen keine Feuerpriester hinzu. Dann hatten wir die Männer besiegt. Malja hatte eine klaffende Wunde am Oberschenkel. Sie hielt Anyún davon ab, sie zu heilen.


    „Bewahre deine Kräfte für Phiol.“


    


    Nun führte uns Anyún weiter den Berg hinauf. Der Gestank war grausam. Es war derselbe Geruch, der schon bei unserer Ankunft die Stadt verpestete, nur hundertfach stärker. Die anderen husteten. Ich aber war durch den magischen Trank geschützt. Noch bevor wir den Eingang finden konnten, traten uns die letzten drei Feuerpriester und ein Krieger in den Weg. Die ersten Feuerbälle prallten an Anyúns Schutzschild ab. Wenn wir nahe beieinander blieben, konnte sie uns alle damit schützen. Doch sie hatte an diesem Abend bereits einen Großteil ihrer Magie eingesetzt. Wie viel Kraft war ihr noch geblieben? Ihr Schutzschild könnte noch eine wertvolle Abwehr sein gegen das, wozu auch immer Arthano sich verwandelte. Und ihre Heilkräfte brauchte sie für Phiol, so unsere Schwester denn noch am Leben war.


    „Malja, wir müssen an ihnen vorbei. Sofort!“ knurrte ich.


    Sie wusste es. „Ich lenke die Männer ab. Geh du mit Anyún. Vielleicht gelingt es euch, Arthano herauszulocken, damit wir ihn hier überwinden.“


    „Wir bleiben bei Malja und lenken diese Kerle ab“, stimmte Ty zu und Carlo nickte.


    Ich nahm Anyún bei der Hand. Sie war feucht vom Schweiß und der Anstrengung, das Schild zu halten. War sie stark genug? Sie nickte tapfer, sie war bereit.


    „Kwarren“, Malja sah mich an. Die Kälte und Unerschütterlichkeit in ihren Augen war einem Schmerz gewichen, den ich bei ihr nicht erwartet hätte. „Bring mir Phiol zurück.“


    „Ja, das werde ich“, versprach ich.


    Malja rief ihren Kriegsschrei und griff an. Ty sah mich ein letztes Mal an, dann folgte er ihr Seite an Seite mit Carlo. Ich sah, wie der Krieger gekonnt Maljas Hiebe parierte und erkannte ihn: General Hasto.


    


    „Bleib hinter mir“, befahl ich Anyún und stürmte nach vorne durch die Mitte. Zwei Feuerbällen wich ich aus, dann war ich bei dem Priester, packte ihn am Kopf und schnitt ihm die Kehle durch.


    „Hier entlang“, sagte Anyún leise, und schon war ihre Gestalt im Fels verschwunden. Ich tastete mich voran, spürte nun den gleichen kantigen Fels unter meinen Händen, den ich schon unter meinen Füßen gespürt hatte. Ein schmaler Spalt, mehr nicht, war der Eingang, durch den meine Schwester bereits geschlüpft war.


    „Anyún?“


    „Ich bin hier. Gib mir deine Hand.“


    Es war so eng. Ich konnte kaum glauben, dass ein erwachsener Mann hier durchpasste. Der Gestank war unerträglich. Dass ich überhaupt atmen konnte, war nur dem Zaubertrank zu verdanken. Anyúns Hand war nun warm und ruhig. Sie hatte den Zaubertrank aus der Phiole bereits zu sich genommen.


    „Hast du keine Angst?“


    „Doch. Nur irgendwie... Du glaubst nicht an das Schicksal. Ich aber schon... und an den Willen der Götter. Ich war hier schon einmal, in meinen Visionen. Das ist der Weg, der mir bestimmt ist.“


    Diese Gewissheit war es, die sie so ruhig bleiben ließ. Ich selbst wäre am liebsten sofort weggerannt.


    „Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig“, sagte ich leise.


    „Es wird so sein. Sonst hätte der Dache längst seine Flügel ausgebreitet und uns vernichtet.“


    Anyúns Sicherheit machte mir Mut. Ich war eine Kriegerin aus dem Stamm der Bären und Anyún eine Magierin mit unglaublicher Macht. Arthano sah in uns aber nur zwei schwächliche Frauen. Er würde uns unterschätzen und das war unser Vorteil.


    „Still jetzt, wir sind gleich da“, flüsterte Anyún.


    Die Finsternis um uns herum wich einem leicht glühenden Licht. Wir hörten das Brodeln der Lava ... und die ekstatischen Rufe eines Wahnsinnigen.


    Arthano bemerkte nicht einmal, dass wir aus dem Schacht hinaus auf die schwarze Ebene traten. Er war allein und kniete am Rande dieser Ebene, über den regungslosen Körper unserer Schwester gebeugt. Er rief Worte in unverständlicher Sprache; Worte, die mir mit ihrer Intensität kalte Schauer über den Rücken laufen ließen.


    Anyún hielt sich eng an der Wand, aus der wir gerade geschlüpft waren, als könne sie so mit dem Fels verschmelzen und unsichtbar bleiben.


    „Ich werde ihn ablenken. Vielleicht schaffe ich es, dass er von Phiol ablässt. Dann kümmere dich um sie. Versuche, sie nach draußen zu bringen.“


    „Und du?“


    „Mach dir keine Gedanken um mich. Mein Fell ist dick genug, ihm eine Weile standzuhalten.“ Doch ich wusste, die Gefahr, in dieser dämonischen Höhle ums Leben zu kommen, war größer, als die Chance, hier unbeschadet herauszukommen. Ich trat vor und die Bärin grollte.


    „Arthano!“ rief ich, als ich weit genug von Anyún entfernt war.


    Langsam richtete er sich auf. Seine Gestalt wirkte größer. Arrogant drehte er sich um.


    Seine Augen leuchteten wie flüssiges Gold. Seine Haut glänzte, als habe er in eben diesem Gold gebadet. Die Verwandlung hatte bereits begonnen. Er lachte und dieses Lachen klang unnatürlich heiser.


    „Ich wusste, du würdest kommen. Es ist gut. So wirst du Zeugin von etwas Einmaligen.“


    „Das konnte ich mir unmöglich entgehen lassen“, stimmte ich zu. Ich ging ein paar Schritte seitwärts, ohne ihm näher zu kommen, nur noch etwas weiter fort von Anyún. Er ließ mich nicht aus den Augen.


    „Ich wollte, dass du hier bist“, gestand er. „Deshalb gab ich dir den Trank. Du solltest sehen, wie unglaublich mächtig ich werde.“


    „Hast du deshalb unsere Schwester hierher verschleppt? Um mich herzulocken?“ Ich ging noch ein paar Schritte seitwärts. Wenn ich ihn in ein Gespräch verwickelte, hatte Anyún eine Chance. Ich konnte nun über den Rand der Ebene sehen. Unter uns verlief ein orangeglühender Lavastrom.


    „Phiol ist so wertvoll! Hättest du das je gedacht?“ faselte er.


    Ich konnte sie sehen. Reglos lag sie dort, eine tiefe Schnittwunde prangte auf ihrem nackten, fahlen Leib. Lebte sie noch? Ich konnte es nicht erkennen! Alles in mir drängte danach, dieses Monster schreiend und mit all meiner Kraft zu Boden zu werfen, seine Kehle zu zerquetschen, bis ihm sein überhebliches Grinsen endlich verging. Ich beherrschte mich. Noch hatte ich das Messer. Ich umklammerte den Griff krampfhaft, hielt es unter dem Umhang verborgen.


    „Was macht sie denn so wertvoll?“ erkundigte ich mich.


    „Ihr Blut!“ Seine Augen – so unmenschlich golden – leuchteten auf. „In ihr fließt das reinste Blut der Götter ... das Blut Kantús vereinigt mit dem von Alantua. Sieh, wie begierig der Dämon es aufsaugt! Und sieh, wie machtvoll es ist!“ Er breitete die Arme aus, damit ich seinen Körper bewunderte. Noch wirkten seine Gliedmaßen menschlich, doch seine Gestalt war nun größer. Er trug nur seine Beinkleider und sein muskulöser Oberkörper schimmerte golden im orangefarbenen Licht. An seinen Händen klebte das Blut meiner Schwester.


    „Sehr eindrucksvoll“, bemerkte ich.


    Anyún hatte sich von der Wand gelöst, ich nahm es im Augenwinkel wahr. Also redete ich schnell weiter: „Und wie sieht meine Rolle in diesem Spiel aus?“


    Er kam langsam auf mich zu. „Wie ich schon sagte: Gemeinsam könnten wir über Kantú und Alantua herrschen.“


    „Du brauchst mich nicht, Arthano. Nicht als mächtigstes Wesen auf dieser Welt.“


    „Oh doch, ich brauche dich. Ich brauche dich sogar sehr, kleine Bärin. Die Fähigkeit, sich zu wandeln, wirst du an unsere Nachkommen vererben. Zusammen mit meinem Drachenblut werden sie Mensch und Drache sein! Wir begründen eine völlig neue Rasse der Menschheit! Eine mächtige, unbesiegbare Dynastie.“


    „Also bin ich nichts weiter als eine Zuchtstute?“


    „Nein ... nein ... Kwarren.“ Er war bei mir mit einer einzigen fließenden Bewegung. Mit glühenden Fingern strich er mir die Locken aus dem Gesicht. „Ich will die Macht mit dir teilen! Du offenbarst mir eine gänzlich neue Perspektive: Was nützt mir Macht und aller Besitz der Welt, wenn ... wenn ich immer nur allein bin? Ich wollte nie eine Partnerin. Aber dann traf ich dich. Spürst du nicht, dass ich dich begehre?“ Er nahm den Stoff des schwarzen Umhangs, öffnete ihn und musterte meinen nackten, blutbesudelten Körper. Ich atmete scharf ein. Das Messer in meiner rechten Hand war noch verdeckt. „Kwarren, ich liebe dich.“


    Ich sah ihn an und versuchte in seinen Augen die Wahrheit zu erkennen. Liebe? Wusste er denn überhaupt, was Liebe ist? Über seine Schulter hinweg sah ich Anyún. Sie war nun bei Phiol, berührte sie vorsichtig. Sie nickte mir zu. Phiol war noch am Leben!


    Etwas an meinem Gesichtsausdruck musste mich verraten haben. Er wirbelte herum und erkannte Anyún.


    „Wer bist du?!“ fauchte er und eine spitze Flamme züngelte aus seinem Mund in ihre Richtung. Er drehte sich wieder zu mir um. „Du hast mich getäuscht!“


    Ich wich zurück. „Du hättest mir nicht vertrauen sollen.“


    Phiol bewegte sich. Ich musste ihnen Zeit verschaffen!


    „Du Schlange!“ brüllte Arthano mir entgegen. Eine neue Flamme züngelte in meine Richtung. Ich wich noch weiter zurück, doch schon hatte ich den scharfkantigen Fels im Rücken.


    „Wer von uns beiden ist hier die Schlange?“ provozierte ich ihn.


    Er stürmte auf mich zu. Ich wich zur Seite. Mit dem Messer, das Ty mir gegeben hatte, stach ich in seine Kehle. Die Klinge prallte ab wie von Stein und fiel mir aus der Hand. Mein Handgelenk fühlte sich an, als sei es gebrochen. Arthano lachte.


    „Keine Klinge dieser Welt durchdringt die Haut eines Drachen!“ Er schlug mir mit der Faust in den Magen, ich sackte nach vorne. Mir wurde schwarz vor Augen. Bittere Galle stieg in meinen Hals.


    Arthano wandte sich meinen Schwestern zu. „Nun zu dir“, sprach er triumphierend. Er spie Feuer. Anyún errichtete ihren Schutzschild und die Flammen brachen sich daran. Arthano wurde wütend. Er brüllte einen wahren Feuersturm hervor, der auf ihr Schutzschild einbrach.


    Ich hatte genug. Die Bärin hatte genug. Noch im Sprung wandelte ich mich. Ich rannte ihn um, kam selbst nur knapp vor dem Abgrund zum Stehen. Er richtete sich mühsam auf. Ich stürmte wieder los, wollte ihn ein zweites Mal umwerfen. Diesmal reagierte er schneller. Ein Feuerblitz blendete mich und versengte mein Fell. Schmerzerfüllt brüllte ich auf.


    Er kam auf mich zu. Ich konnte ihn nur schemenhaft erkennen.


    „Arme, kleine Bärin. Es hätte alles so schön werden können...“


    Er beugte sich über mich, streichelte über das versengte Fell meiner Ohren. Im Schmerz wandelte ich mich zurück. Ich stöhnte, konnte mich nicht mehr bewegen, lag nackt vor seinen Füßen, ihm vollständig ausgeliefert.


    „Du lässt mir keine Wahl, Kwarren. Ich muss dich leider töten.“


    Die Umrisse einer weiteren Gestalt tauchten neben ihm auf. Ich blinzelte und stöhnte. Anyún! Sie streckte langsam die Hand nach ihm aus, legte sie ihm auf die Wange. Erst jetzt bemerkte er sie. Sie sagte ein Wort, ein einziges, langsam, sehr bedächtig und seltsam traurig.


    Er wollte sich ihr entwinden, doch es gelang ihm nicht. Das Schimmern seiner Haut verschwand. Er schnappte nach Luft. Er konnte ihr nicht entkommen. „Wer bist du?“ fragte er tonlos.


    „Nur ein Mädchen von der Insel der Magier“, sagte sie so sarkastisch, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte. „Und mein Name ist Anyún.“


    Er sank vor ihr auf die Knie. „Die dritte Schwester...“ Er verstand.


    Sie ließ nicht ab von ihm. Meine Augen sahen nun klarer. Fast meinte ich, ein sanftes Leuchten zu sehen, das von seiner Wange in ihre Hand drang. Anyún veränderte sich. Nun war es ihre Haut, die schimmerte. Und ihre Augen leuchteten golden.


    „Anyún! Hör auf!“ rief ich krächzend.


    Ein letztes grelles Aufleuchten unter ihrer Hand und dann kippte Arthano um. Anyún schnappte nach Luft und kniff fest die Augen zusammen.


    „Anyún!“ rief ich besorgt, noch immer unfähig, mich aufzurichten.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war das goldene Leuchten darin verschwunden. Sie lächelte. Dann sank sie bewusstlos zusammen. Ich versuchte, irgendwie zu ihr zu gelangen. Ich kam nicht einmal hoch auf meine Knie.


    Arthano bewegte sich. Sie hatte ihn nicht getötet! In seiner Nähe lag das Messer. Er streckte die Hand danach aus.


    Ich keuchte. „Nein!“ Jede Bewegung löste eine Explosion von Schmerzen in meinem Körper aus. Ich hatte den Drang, mich zu übergeben. Ich würgte und rang nach Luft. Wir waren nicht weit vom Abgrund entfernt. Das Messer lag bereits in seiner Hand. Bestärkt richtete er sich auf. Siegesgewiss sah er mich an. Anyún war noch immer bewusstlos. Er ging langsam, geschwächt und doch zielstrebig zu ihr, fiel neben ihr auf die Knie und hob das Messer.


    „Jetzt ist es vorbei“, krächzte er.


    „Ja, jetzt ist es vorbei“, hörte ich eine andere Stimme.


    Sie sah aus wie der Tod: Blass und blutleer. Doch ihre Wunden hatten durch Anyúns Magie zu heilen begonnen und sie war stark genug, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie ging auf ihn zu und er starrte sie an, als habe er einen Geist vor sich. Erst als sie vor ihm stand, holte er mit der Klinge aus, um sie zu treffen. Sie schlug ihm das Messer aus den Händen. Er packte ihren Fußknöchel und warf sie um. Sie rangen miteinander, das Messer war immer noch in gefährlicher Reichweite. Der Abgrund ... sie waren nahe daran, in die Feuersbrunst der Lava zu stürzen. Wenn ich nur zu ihnen gelangen könnte! Ich kroch vorwärts, auf das Messer zu, ignorierte den Schmerz, die Übelkeit, das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Mir war kalt und heiß zugleich. Und Phiol rang mit Arthano.


    Dann lag er auf ihr, hatte sie durch seine Manneskraft überwältigt. „Wann siehst du ein, dass du nie eine Chance gegen mich hattest?“ Er küsste sie brutal auf den Mund. „Soll ich dich zuerst töten? Oder soll ich dich zusehen lassen, wie ich erst deine kleine Anyún vergewaltige und danach Kwarren die Haut bei lebendigem Leib abziehe?“


    Ich kroch weiter. Mein Blick traf den von Phiol. Ich musste ihr helfen! Doch Phiol wirkte ganz ruhig.


    „Du wirst niemandem mehr wehtun“, sagte sie. Sie krallte sich an ihm fest und rollte sich mit letzter Kraft herum.


    „Nein!“ Meine Stimme überschlug sich. „Nein! Nein! Nein!“


    Sie rollten über den Abgrund, fest aneinandergeklammert, verbunden bis in den Tod.


    Als ich das Ende der Ebene erreichte, sah ich nur noch den vor sich hin brodelnden Lavastrom. Keine Spur von Phiol und Arthano. Sie waren tot, aufgefressen vom zähflüssigen Feuerschleim. Fassungslos starrte ich nach unten, konnte nicht begreifen, was gerade passiert war. Sie waren tot. Beide. Immer wieder hallte es durch meinen Kopf: Tot. Das Brodeln der Lava nahm zu. Die Hitze glühte auf meinem verbrannten Gesicht. Erst langsam reagierte mein Verstand auf das, was ich da sah. Denn der Lavapegel stieg. Und das bedeutete, dass Anyún und ich in Gefahr waren. Ich schob mich nackt, blutend und halb verbrannt über den steinigen Grund zu meiner kleinen Schwester. Ich rüttelte ihren bewusstlosen Körper.


    „Anyún? Komm schon! Wir müssen hier raus!“


    Sie bewegte sich und öffnete langsam die Augen. „Was ... wo ist Arthano?“ Verwirrt setzte sie sich auf.


    „Tot. Und Phiol mit ihm. Sie sind in die Lava gestürzt. Das Zeug steigt wie der Meeresspiegel zur Flut. Wir müssen hier raus!“


    „Dann war alles umsonst? Phiol ist tot?“


    „Anyún!“ Ich rüttelte nochmals an ihr. Die Hitze um uns herum nahm zu. Das Geräusch der brodelnden Masse direkt unter uns wurde immer lauter. „Steh auf!“


    Sie versuchte es, taumelte und hielt sich die Stirn. „Bei den Göttern...“, murmelte sie. Was auch immer sie mit Arthano getan hatte, um ihn zu schwächen, es hatte Spuren hinterlassen. Dann reichte sie mir die Hand und ich schaffte es, mich an ihr hochzuziehen.


    „Warte, ich heile dich.“


    „Nein!“ Ich biss mir fest auf die Unterlippe, bekämpfte die Übelkeit und den Schwindel. „Lass uns nicht riskieren, dass du wieder ohnmächtig wirst, wenn du deine Magie gebrauchst. Ich bin zu schwach, dich zu tragen.“


    Wir stützten uns gegenseitig. Als wir zu dem Spalt gelangten, der nach draußen führte, hatte die Lava bereits fast die Höhe der Ebene erreicht. Wir quetschten uns durch die Enge. Ich bekam kaum noch Luft. Nur der Drang zu überleben ließ mich weitergehen. Der Pfad nach draußen kam mir viel länger vor als der Weg hinein, obwohl es genau die selbe enge Spalte war.


    Endlich erreichten wir die frische Nachtluft. Nur die Sterne begrüßten uns. Ich sank auf die Knie und hustete. „Wir ... müssen ... weiter“, brachte ich zwischen den Hustenanfällen hervor. Wie zur Antwort bebte die Erde unter uns. Der Dämonenberg gab einen bedrohlichen Laut von sich.


    Anyún nahm meine Hand.


    „Ohstrawiteh.“


    Meine Wunden begannen unter ihren Händen schmerzhaft zu brennen. Ich riss mich von ihr los. „Lass das, wir haben keine Zeit!“


    „Dein Handgelenk ist gebrochen. Lass es mich richten. Und wenn ich mich nicht um deine anderen Wunden kümmere, brichst du bald zusammen. Außerdem werden sie sich infizieren. Ich will dich nicht auch noch verlieren.“


    So ließ ich zu, dass sie die schlimmsten meiner Verletzungen heilte. Und ich musste zugeben, wie gut es tat, einen Teil der Schmerzen vergessen zu können. Körperlich fühlte ich mich besser, aber seelisch...


    Anyún wirkte so verändert. Ich konnte nicht genau sagen, was genau sich an ihr verändert hatte, doch ich war sicher, es hatte mit dem zu tun, was sie Arthano angetan hatte. Und mit ihrer Magie, die viel mächtiger war, als das Mädchen überhaupt einschätzen konnte.


    Wir liefen bergabwärts. Schon hörten wir Rufe. Malja und Ty! Sie hatten uns entdeckt.


    Maljas Lippen waren fest aufeinandergepresst, als sie uns musterte. „Phiol?“


    „Arthano und Phiol sind tot“, brachte ich hervor.


    Ty schloss mich fest in seine Arme. Er zitterte und brachte kein Wort zustande. Mir ging es nicht anders. Dann ließ er mich los, um auch Anyún zu umarmen.


    Ich sah zurück zu dem Berg des Dämons. Aus einem Krater an der Seite des Vulkans trat Lava aus. Gemächlich bahnte sie sich ihren Weg nach unten. „Der Dämon ist sauer“, stellte ich fest.


    Ty zog sich das Hemd über den Kopf und reichte es mir. Ich hatte vergessen, dass ich nackt war.


    „Carlo hat es nicht geschafft“, sagte er mitgenommen. Ich nahm seine Hand und hatte vor, ihn nie wieder loszulassen.


    So viele Menschen waren gestorben. Wertvolle Menschen, deren Familien nun vergeblich auf sie warteten. Und es war noch nicht vorüber. Die Lava floss in unsere Richtung und damit in Richtung der Stadt Kantarra. Sofern die Menschen dort das drohende Unheil nicht bereits bemerkt hatten, mussten wir sie warnen.


    „Lasst uns nach Kantarra gehen. Das Volk muss wissen, was passiert ist und was jetzt noch kommt.“


    Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, verkündete ein lautes Krachen über uns den wahren Zorn des Dämons. Gesteinsbrocken flogen über unsere Köpfe hinweg und krachten unweit von uns auf die Erde. Der Boden unter unseren Füßen erzitterte erneut. Staub lag in der Luft, der uns allen den Atem nahm.


    Wir rannten hustend los, liefen um unser Leben, so schnell es uns noch möglich war. Aber wir waren am Ende unserer Kräfte. Meine Schwester fiel als erste zurück.


    „Anyún, lauf!“


    „Ich kann nicht mehr!“ Sie keuchte und ging in die Knie.


    Schnell war ich bei ihr. „Gib nicht auf! Wenn wir das Meer erreichen, sind wir in Sicherheit.“


    Sie schüttelte den Kopf. Etwas fiel ihr ein und sie griff nach dem Halsband, das Arthes ihr gegeben hatte. „Wann geht die Sonne auf?“


    Ty war bei uns. „In ungefähr einer Stunde.“


    Sie nahm den Anhänger, einen knöchernen Gegenstand, zwischen ihre Lippen und blies mit dem Atem, der ihr noch geblieben war, hinein. Ich vernahm nur ein kleines Pfeifen, mehr nicht.


    „Was soll das? Sieh doch, die Lava fließt schneller, wir müssen weiter!“


    „Wartet.“


    „Wir können nicht warten!“ Zornig nahm ich sie am Ellbogen. „Steh auf!“


    Malja kam zu uns zurück, schweigend. Über uns erschien ein dunkler Fleck.


    „Seht doch! Da ist er schon! Er muss ganz in der Nähe gewesen sein“, rief Anyún aufgeregt.


    Zehn Schritte entfernt von uns landete ein Mahr. Anyún ging zu ihm und streichelte zärtlich über die schwarze Nase dieses Wesens der Nacht. „Er kann uns fortbringen! Wir sind in Windeseile in Sicherheit!“


    Ich konnte ihre Freude kaum teilen. „Er kann uns nicht alle vier tragen.“


    Es war erstaunlich, wie zutraulich sich das scheue Wesen gegenüber Anyún verhielt.


    „Malja, geh du mit Anyún. Bring sie in Sicherheit. Bring sie heim nach Alantua. Berichtet dem Rat, was geschehen ist.“


    „Aber was ist mit dir?“ widersprach Anyún.


    „Ty und ich laufen nach Kantarra. Wir werden Arthes suchen und dann mit der Anjina hinaus aufs Meer segeln.


    Malja sah mich an, unfähig zu sprechen. Sie wirkte völlig verstört. Hatte sie begriffen, was ich gerade gesagt hatte? Die Nachricht von Phiols Tod hatte sie grausam getroffen. Erst jetzt erkannte ich, dass Phiol viel mehr als eine Freundin für sie gewesen war. Ich schloss Malja intuitiv in die Arme. „Lir braucht dich jetzt“, flüsterte ich.


    Sie nickte und begab sich zu Anyún. Ich umarmte auch meine kleine Schwester ein letztes Mal und versprach: „Wir werden schon bald bei euch sein.“


    


    Ty und ich sahen noch zu, wie Anyún und Malja auf den Mahr stiegen. Mit schneller werdenden Flügelschlägen hob sich das Wesen in die Luft. Als sie im Nachthimmel nicht mehr zu sehen waren, umarmte ich Ty.


    „Wenn wir das hier überleben, werde ich den Schmuggel aufgeben und mir eine ehrliche Arbeit suchen.“


    Ich lachte. Eine Art Hysterie nahte, anders war das Lachen nicht zu erklären.


    Schnell liefen wir weiter. Wir trafen auf zwei oder drei Leute, die von unserem Trupp übrig geblieben waren. Hinter uns brüllte der Dämonenberg immer wieder seinen Zorn hinaus. Vor uns lagen die Trümmer der Stadt.


    Sie war verlassen. Nur Leichen waren zwischen den Ruinen auszumachen. Wo waren die Überlebenden? Wo war Prinz Arthes? Niemand war hier!


    „Was sollen wir jetzt tun?“ Ich war ratlos, konnte mir das alles nicht erklären.


    „Sie haben sich gewiss bereits in Sicherheit gebracht“ beruhigte mich Ty. „Lass uns zur Anjina gehen, damit wir dieses verfluchte Land endlich verlassen können.“


    Und so eilten wir weiter, verließen die Ruinen der Stadt und kamen im Morgengrauen westlich davon an die kleine Bucht, in der die Anjina ankerte.


    „Göttin Monwym, steh uns bei“, hörte ich Ty rufen.


    Sein Schiff war fort.


    Und noch schlimmer: Das Meer war fort.


    

  


  
    20. Leere


    


    Kurz vor Sonnenaufgang erreichten sie das Marahana-Gebirge. Der Mahr fand eine unbewohnte Höhle, in die sie sich für den Tag zurückzogen. Und obwohl Anyún fror und die Bilder der Nacht noch vor ihren Augen standen, fiel sie, an die feuchte Wand der Höhe gelehnt, rasch in einen tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung.


    Am Abend erwachte sie. Der Mahr war fort und Malja stand schweigend am Höhleneingang.


    „Ist er auf der Jagd?“


    „Vermutlich.“ Maljas Stimme war heiser, ihre Augen waren umschattet. „Wir könnten auch eine Stärkung gebrauchen.“


    „Der Flug nach Dejia dauert nicht lange. Wir werden schon morgen Nacht dort ankommen.“ Anyún glaubte nicht, dass Malja überhaupt geruht hatte. Die große Frau wich ihrem Blick aus und sagte nichts mehr. Anyún hätte gerne einen Arm um sie gelegt, scheute jedoch die Reaktion. Früher hatte Malja sie in traurigen Momenten getröstet. Sie hätte ihr nun gerne etwas von dieser Geborgenheit zurückgegeben. Malja hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Verletzung an ihrem Oberschenkel schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Eine schwarze Kruste hatte sich bereits gebildet. Der Stoff ihrer Hose war mit der Wunde verklebt.


    „Soll ich versuchen, sie zu heilen?“


    Malja sah an sich herunter. Sie nickte, als hätte sie die Verletzung ganz vergessen. Ihr innerer Schmerz war so groß und erfüllte sie dermaßen, dass ihr körperliches Leiden überdeckt wurde.


    


    Zur Mitte der nächsten Nacht erreichten sie ihre Heimatstadt. Anyún sah Lagerfeuer noch weit südlich des Dej.


    „Das sind Truppen“, stellte Malja hinter ihr fest. „Es sind Krieger.“


    Der Mahr setzte die beiden auf jenem Hügel ab, von dem Anyún und Arthes vor wenigen Nächten erst aufgebrochen waren.


    Ihr ganzes Leben hatte sich seither verändert. Anyún war nicht mehr jenes junge Mädchen, das sich über gewisse Träume wunderte. Sie hatte Menschen sterben sehen. Die Realität war viel schlimmer als alles, was jemals in ihren Träumen geschehen war. Sie war dem grausamsten Mann begegnet, den man sich vorstellen konnte. Sie hatte ihm die Stirn geboten, ihre Magie gegen ihn eingesetzt. Sie hatte ihre Schwester verloren ... und sie hatte neue Freunde gefunden.


    Malja und Anyún umrundeten das Schloss, um Seite an Seite vor den Haupteingang zu treten.


    „Etwas stimmt hier ganz und gar nicht“, stellte Malja fest. „Sieh, die Wachen wurden verdoppelt. Und die Fahnen...“


    Anyún hob den Blick gen Sternenhimmel. Die Fahnen oben auf den höchsten Türmen ihres Schlosses wehten auf Halbmast. „Sie können doch nicht wissen, dass Phiol tot ist.“


    Malja packte sie grob am Arm. „Dann ist es nicht wegen Phiol.“ Sie traten vor die Wachen und Malja befahl herrisch: „Lasst uns ein!“


    „Wer ... oh, Ihr!“ Die Wachen salutierten.


    Dreckig, hungrig und unendlich müde wurden sie in das Arbeitszimmer General Tyrons geleitet. Das dunkle Zimmer wurde nur von einer einzigen Kerze auf dem Schreibtisch erhellt. Das Gesicht General Marta Tyrons war schattenerfüllt.


    „Wo um alles in der Welt warst du?!“ brüllte sie Anyún an.


    Schützend schob Malja Anyún hinter ihre große Gestalt. „General“, salutierte sie. „Ich bringe Euch die Prinzessin, sie ist unversehrt.“


    Maljas Mutter ignorierte sie einfach. Sie sprang hinter ihrem Schreibtisch auf und stürmte auf Anyún zu. Sie packte sie so fest an den Oberarmen, dass das Mädchen aufschrie.


    „Weißt du, was du getan hast? Weißt du das?!“


    Malja legte ihrer Mutter eine Hand auf den Oberarm. „Lass sie los, du tust ihr weh.“


    Abrupt ließ General Tyron Anyún los. „Du hast sie getötet. Es ist deine Schuld!“


    „Was redest du da, Mutter? Anyún hat niemanden getötet. Sie war in Kantú.“


    Doch Anyún verstand. Ihre Kehle schnürte sich zu. „Mama?“


    „Tot!“ Die Wut in den Augen General Tyrons war unermesslich. Anyún hatte sie nie zuvor so gesehen.


    „Anyún hat nichts damit zu tun!“ verteidigte Malja sie.


    „Doch, das hat sie sehr wohl.“ General Tyron atmete tief ein und richtete sich zu voller Größe auf. Sie war genauso groß wie Malja, einen Kopf größer als Anyún. „An jenem Morgen, als du und dieser Bastard aus Dejia geflohen seid, erwachte die Königin... Sie fragte nach dir. Sie war schwach, so schwach.“ General Tyron schluckte. „Was glaubst du, wie ihre Reaktion war, als sie erfuhr, dass du verschwunden warst? Abgehauen mit diesem ... diesem...“


    „König von Kantú“, ergänzte Malja. „Genau... Arthano ist tot. Und wären Anyún und Arthes nicht nach Kantú gekommen, befänden wir uns bereits im Krieg mit Kantú. Es ist ihnen zu verdanken, dass Arthano besiegt werden konnte. Und Arthes wird somit der nächste König von Kantú ... so dieses Land überhaupt noch eine Chance hat, zu bestehen. Du weißt ja nicht, was da unten geschehen ist, Mutter. Phiol ist tot! Fast alle meine Leute sind tot! Soll ich nun DIR die Schuld geben? Oder unserer toten Königin? IHR habt uns in den Süden geschickt und ihr wusstet sehr wohl, dass wir womöglich gar nicht zurückkehren würden!“


    Stille. Anyún wagte kaum zu atmen. Mutter und Tochter sahen sich an wie zwei Wölfe, die gleich aufeinander losgingen. Und sie selbst? Sie konnte es nicht verstehen. Warum war Martrella gestorben? Hatte Anyúns Zauber ihr nicht die nötige Kraft gegeben, weiter zu leben? Oder war es doch ihr Verschwinden, das den Tod ihrer Mutter verursacht hatte?


    Die Tür wurde ruckartig geöffnet, die bittere Stille war gebrochen.


    „Warum wurde ich nicht informiert, dass meine Tochter wieder hier ist?“


    „Papa!“ Anyún zögerte. Gab auch er ihr die Schuld am Tode ihrer Mutter?


    „Ich bin so froh, dass du da bist!“ Er schloss sie in eine warme, fürsorgliche Umarmung. Anyún hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen.


    Malja beschloss, das Thema zu wechseln: „Wir haben die Lagerfeuer von Bewaffneten vor den Toren der Stadt gesehen.“


    „Es sind Abgesandte der Stämme“, erklärte General Tyron. „Nach dem Tod der Königin und dem Verschwinden der Prinzessin haben wir Falken in alle Ecken des Reiches geschickt. Wir haben uns auf einen Krieg vorbereitet. Die Amazonen, die Bären und die Wölfe ... selbst die Füchse sind gekommen.“


    Semeros Tarzos ließ seine Tochter los und sah General Tyron milde an. „Lassen wir uns doch etwas Wein kommen. Und dann erzählen wir uns gegenseitig, was geschehen ist.“


    


    Später in der Nacht, als Anyún endlich wieder in ihrem eigenen Bett schlief, begannen die Albträume: Es waren nicht die klaren Ereignisse, die sie in ihren Visionen gesehen hatte, sondern verworrene Bilder von Blut und Feuer suchten sie heim, Bildnisse eines wütenden Drachen mit riesigen Schwingen, von einer blutenden Phiol und einer übel zugerichteten Kwarren.


    Noch vor dem Morgengrauen erwachte sie, unfähig auch nur noch für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. So wanderte sie umher, zunächst in ihrem eigenen Zimmer, dann in den Gemächern ihrer Schwestern. In Phiols Zimmer war sie nicht überrascht, dort jemanden vorzufinden.


    Lir war noch immer bei Marlo und dessen Familie untergebracht. Malja war es, die hier im Dunkeln auf dem Bett lag. Als sie Anyún bemerkte, setzte sie sich auf.


    „Verzeihung, ich wollte dich nicht wecken“, sagte Anyún sanft.


    „Ich habe nicht geschlafen...“


    Anyún setzte sich zu ihr. „Ich vermisse sie auch. Obwohl ich sie kaum kennenlernen durfte.“


    Sie hörte, wie Malja laut nach Luft schnappte. Hatte sie geweint? Doch statt sich ihr zu öffnen, stand die Ältere auf. „Ich muss zurück in meine Unterkunft. Ich habe viel zu regeln. Schlaf gut, kleine Anyún.“


    „Danke. Mögen die Götter dir den Schlaf schenken, den du brauchst.“


    Malja schloss sie in eine kurze aber heftige Umarmung, bevor sie mit großen Schritten den Raum verließ. Anyún blieb schlaflos zurück.


    


    Die nächsten Tage bestanden aus Warten und Trauern. Anyún wagte es nicht, das Grab ihrer Mutter aufzusuchen. Sie konnte es nicht begreifen. Sie wollte es nicht begreifen. Sie fühlte sich leer, so unendlich leer. Wenn sie das Grab Martrellas aufsuchte, würde sie zusammenbrechen. Sie würde weinen und nie wieder damit aufhören. So verbrachte sie diese Zeit meist in dem Arbeitszimmer ihrer Mutter. Hier fühlte sie sich wohl, spürte den Geist Martrellas und fühlte sich weniger allein als in ihrem Gemach. Ihr Vater leistete ihr hin und wieder Gesellschaft. Doch seine Anwesenheit wurde im Rat von Alantua gebraucht. General Marta Tyron hatte als Stellvertreterin der Königin den Vorsitz eingenommen. Sie empfingen jeden Tag die Vertreter der Städte, Gemeinden und Stämme Alantuas. Jeden Tag brachten Falken Nachrichten aus allen Himmelsrichtungen des Königreiches. Alantua war in Aufruhr. Die Geschehnisse in Kantú hatten das Freie Volk aufgewühlt. Der Süden Alantuas war selbst betroffen von dem großen Erdbeben. Aus Ilinde war zu hören, dass Gebäude Schaden davon getragen hatten. Es gab Verletzte, doch die Zahl der Toten war glücklicherweise gering. Teilweise hatten kräftige Winde den giftigen Staub des Vulkans über die Berge bis zu den Ebenen im Süden getragen. Es regnete fauliges Wasser, das Vieh wollte nicht mehr fressen. Die ersten Flüchtlinge aus Kantú hatten sich nach Alantua gerettet, besonders in die Häfen im Westen und Osten. Der Rat ließ Botschaften in alle Ecken des Reiches schicken. Das Volk sollte wissen, was in Kantú geschehen war. Und er bat darum, die Flüchtlinge aufzunehmen, ihnen Essen, saubere Kleidung ein Dach über dem Kopf anzubieten.


    Zwei Tage nach Anyúns Heimkunft trafen auch in Dejia die ersten Flüchtlingsboote ein. Anyún eilte an Maljas Seite hinunter zum Hafen. Sie war sich sicher, dass Kwarren nun nach Hause kam. Die Anjina war ein schnelles Schiff. Doch Kwarren war nicht an Bord und auch von ihrem Kapitän fehlte jede Spur. Die Besatzung der Anjina beschloss, sofort wieder auszulaufen und die Küste nach ihrem Kapitän und Kwarren abzusuchen. Weitere Schiffe liefen ein. Sie brachten entsetzliche Neuigkeiten über das ganze Ausmaß der Katastrophe. Das Erdbeben hatte alle Städte in Kantú zerstört. Die Lava des Dämonenberges und die Asche, die er langsam in die Luft abließ, hatten ganz Kantú unbewohnbar gemacht. Und noch schlimmer: Viele der Menschen, die versuchten, sich über das Meer in Sicherheit zu bringen, starben durch eine meterhohe Flutwelle, welche die Küste Kantús überrollte. Die Götter hatten Kantú wahrlich gestraft. Die Menschen waren am Ende. Sie hatten ihr Hab und Gut verloren, geliebte Menschen und ihre Heimat. In den folgenden Tagen trafen weitere Schiffe ein. Von Segelschiffen aus Kantús einst glorreicher Armee der See über Handelsfregatten, bis hin zu kleinen Fischerbooten. Die Goldsonne kehrte ebenfalls heim. Die Anjina folgte am Tag darauf, mit nur der Hälfte der Besatzung, aber mit Überlebenden an Bord. Sie alle brachten die verlorenen Menschen von Kantú nach Alantua.


    Man errichtete vor der nördlichen Stadtmauer von Dejia ein Lager für sie. Dort kamen sie in behelfsmäßigen Zelten unter. Die Bürger von Dejia und den umliegenden Bauernschaften spendeten Nahrung, Kleidung und was sie sonst entbehren konnte. Priester und Heiler aus den Tempeln von Dejia kümmerten sich um die seelischen und die körperlichen Verletzungen. Anyún konnte nicht länger herumsitzen und warten. Sie ging in das Lager, half, wo sie helfen konnte, setzte ihre Magie ein, dort wo es ging. Sie hörte sich die Geschichten der Menschen an, ihre Sorgen und Nöte. Es war so viel Elend, so viel Not... Tief in sich fühlte sie, dass sie es hätte verhindern können. Die Visionen ... sie hätte früher auf sie hören müssen. Sie hätte etwas unternehmen müssen... Aber was? Sie war doch nur ein Mädchen... Das Erdbeben hätte sie nicht verhindern können. Aber sie hätte Arthano früher aufhalten können.


    Und dann ... der Moment, als sie ihre Magie einsetzte, um Arthanos Lebensenergie in sich aufzunehmen ... Wäre sie stärker gewesen, hätte sie Arthano damit getötet und Phiol würde jetzt noch leben.


    


    Sie stürzte sich in die Arbeit und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Nach drei Tagen verließen sie ihre Kräfte. Sie kippte während ihrer Bemühungen um und musste selbst versorgt werden. Ihr Vater bat sie eindringlich, das Bett nicht zu verlassen, bis sie sich erholt habe. Er erinnerte sie daran, wie viel der Einsatz ihrer Magie sie selbst kostete und dass ihr Können noch nicht die nötige Ausbildung erfahren habe. Sie brachte sich mit ihrem Tun selbst in Gefahr.


    Am nächsten Tag aber traf ein Falke ein mit Neuigkeiten aus Ilinde. Als Anyún durch eine Dienerin davon hörte, verließ sie sofort das Bett, warf sich nur einen Schal über und eilte zum Arbeitszimmer General Tyrons.


    Prinz Arthes war mit weiteren Booten in Ilinde angekommen. Er lebte! Viele Tage hatte er so viele Flüchtlinge wie möglich an der Küste aufgenommen. Er bat nun um vorübergehende Unterkunft für sich und sein Volk. Marta ließ den Rat einberufen. Anyún ließ es sich nicht nehmen, daran teilzuhaben. Man beschloss, Ilinde Hilfe zukommen zu lassen. Allein schaffte die Stadt es nicht, sich um die eigenen Verluste und gleichzeitig um die Flüchtlinge zu kümmern. Außerdem schickte man Prinz Arthes die Einladung, nach Dejia zu kommen.


    An zwanzigsten Tag nach der Katastrophe näherte sich ein Reiter der Stadt Dejia. Sein Pferd war nass vor Anstrengung, das Maul des Tieres schaumig. Die Neuigkeit, die er mit sich brachte, sprach sich schnell herum. Weitere Überlebende aus Kantú waren auf dem Landweg unterwegs nach Dejia. Sie waren nur noch zwei Tagesmärsche entfernt. Es waren die Menschen, die keine Schiffe mehr erreicht hatten, die Menschen, die vor der großen Welle geflohen waren. Sie hatten die Lava und den Staub überlebt und waren zu Fuß geflohen, mit dem, was sie am Leib trugen.


    „Wir reiten ihnen entgegen“, beschloss Anyún im Arbeitszimmer General Tyrons. „Sie haben ganz sicher Verletzte und Kranke bei sich. Wir bringen ihnen auch frisches Wasser und Nahrungsmittel.“ Ihre innerste Hoffnung wagte sie nicht auszusprechen: Vielleicht war Kwarren unter ihnen.


    Sie schickten Malja mit ihr und weitere Helfer, sowie Nahrung, Wasser und saubere Decken.


    Auf der Straße von Süden kommend schlängelte sich eine endlos wirkende Menge heruntergekommener Menschen den Weg gen Dejia entlang. Sie kamen nur langsam voran, denn viele von ihnen waren verletzt und restlos entkräftet.


    „Wo sollen wir die Leute nur unterbringen?“ sagte Malja bestürzt.


    „Wir rücken einfach ein bisschen enger zusammen“, erklärte Anyún frei heraus. Sie richtete sich in ihrem Sattel auf, um weiter sehen zu können. Doch unter Schmutz, Asche, Schweiß und Blut waren die Gesichter kaum zu erkennen. So stieg sie ab und eilte mit einem Krug Wasser zu Fuß auf die Ersten der Schlange zu.


    „Wir bringen euch Wasser und Nahrung“, hieß Anyún die Neuankömmlinge willkommen. „Dejia ist nicht mehr weit.“


    Die Menschen nahmen die Gaben dankbar an.


    „Sagt, ist vielleicht eine Frau mit wilden braunen Locken unter euch. Sie hat grüne Augen, ist etwas größer als ich? Ein Mann begleitet sie...“ Sie brauchte nicht weiter zu erklären.


    „Meint Ihr Bromm, die Bärin?“ meldete sich eine Frau mit leuchtenden Augen.


    „Ja! Sie ist meine Schwester!“


    Die Frau hielt ihre Hände. „Dann liegt die Güte der Götter wahrlich in Eurer Familie. Bromm hat uns an den Bergen entlang zu den Sümpfen geführt. Ihr ist es zu verdanken, dass so viele von uns der großen Flut entkamen und den Weg nach Alantua fanden. Mögen Euch die Götter ewig segnen, Kind.“ Die Frau trank in hastigen Schlucken etwas Wasser, bevor sie fortfuhr: „Bromm ist weit hinten bei den Verletzten und Alten.“


    Anyúns Herz machte einen Satz. Sie war nicht mehr zu halten, drückte den Krug Wasser jener Frau in die Hände, raffte ihr Kleid und rannte los.


    „Kwarren?“ rief sie. Konnte es wirklich wahr sein? Hatte ihre Schwester diese Hölle wirklich überlebt? „Kwarren!“


    „Anyún!“


    Sie rannte schneller, stolperte beinahe, fing sich und als sie sich wieder aufrichtete, wurde sie in eine feste Umarmung geschlossen.


    Und endlich konnte Anyún weinen.


    „Ist gut ... ist ja gut. Ich bin jetzt da. Und ich lass’ dich nie wieder allein.“

  


  
    21. Abschied


    


    Arthes sah sie ernst an. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr seine hellen Augen denen von Arthano glichen.


    „Wir werden uns wiedersehen, davon bin ich überzeugt.“


    Anyún lächelte. „Die Götter allein wissen es.“


    Sie befanden sich in dem Arbeitszimmer ihrer Mutter. Die Sonne schien hell durch das breite Fenster.


    „Die Götter haben uns zueinander geführt. Sie werden es wieder tun.“ Nun lächelte er auch. Doch die Anspannung wich nicht aus seiner Haltung. Fünf Schritte stand er von ihr entfernt, bereits in einen Reisemantel gekleidet. Er sah an ihr vorbei zum Fenster hinaus. „Die Verantwortung für die Menschen aus Kantú liegt nun in meinen Händen ... so wie die Verantwortung für Alantua in den deinen liegt.“


    Sie überwand die Distanz zwischen ihnen und umarmte ihn vorsichtig. „Mögen alle Götter deinen Weg beschützen.“


    „Danke, Anyún.“ Er schenkte ihr zum Abschied einen leichten Kuss auf die Stirn und löste sich von ihr.


    Rynion hatte sich bisher dezent im Hintergrund gehalten. Nun trat er vor und verneigte sich lächelnd vor Anyún. „Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.“


    „Es war mir ebenso eine Ehre, Rynion, Bewahrer der geheimen Bibliothek.“


    „Eines Tages werden wir gemeinsam in geheimen Büchern lesen.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen!“


    Sie umarmte ihn ebenso und freute sich, dass er die Umarmung herzlich erwiderte. Während Arthes voller Sorge in die Zukunft schaute, war sein Freund voller Hoffnung und Zuversicht für einen Neuanfang ihres Volkes. Sie machten sich auf den Weg, eine neue Heimat für die Menschen zu suchen. Wie lange diese Expedition dauern würde, konnte niemand sagen: Wochen ... Monate ... Jahre.


    


    Für die Visionen, die Arthes und Anyún geteilt hatten, gab es laut Rynion eine einfache Erklärung: Seelenverwandtschaft. In einem früheren Leben hatten sie bereits schon einmal Seite an Seite gegen das Böse gekämpft. Ihre Seelen waren auserwählt von den Göttern.


    


    Ein Klopfen an der Tür beendete ihr Lebewohl. Noch einmal umarmte Arthes Anyún, bevor er sich abrupt umdrehte und mit wehendem Mantel das Zimmer verließ.


    


    Marta Tyron kam respektvoll hinein. Anyún seufzte.


    „Ein weiterer Abschied?“


    Die Frau neigte respektvoll das Haupt. „Bevor ich Euch verlasse, wollte ich Euch noch etwas zeigen, Hoheit.“


    „Nur zu...“


    

  


  
    22. Königin


    


    Die warme Frühlingssonne schien auf Dejia herab. Wir standen im Schatten einer alten Eiche auf einem der Hügel nördlich der Stadt. Diesen friedlichen Ort hatte sich die Königin von Alantua als letzte Ruhestätte ausgesucht. Nur eine weiße, in den Boden eingelassene Steinplatte zierte das Grab.


    „Liebe und Frieden für Alantua“


    lautete die Inschrift. Mehr nicht.


    Ich schluckte. Natürlich war sie gestorben, bevor ich zurückkehren konnte ... bevor ich mich entschuldigen konnte für all das, was ich in Wut und Trauer zu ihr gesagt hatte. Mein Stolz hatte mich so lange geblendet. Ich hatte nicht gesehen, was sie schon in ihrer Jugend erkannt hatte: Alantua war es wert! Alantua war es wert, zu sterben.


    So standen Anyún und ich dort um im Stillen Abschied von unserer Mutter zu nehmen. Der goldene Stirnreif trug sich ungewohnt schwer auf meinem Haupt. Unsicher rückte ich ihn zurecht. Anyún dagegen trug den ihren mit einer überraschenden Selbstverständlichkeit. Er passte zu ihr, als habe sie nie etwas anderes getragen.


    Der Rat von Alantua war selbstverständlich wenig begeistert gewesen, als wir ihm unsere Entscheidung mitteilten: Entweder, wir regierten beide zusammen – oder keine von uns. Es blieb den Weisen des Landes nichts anderes übrig, als dies zu akzeptieren.


    


    „Ich möchte dir etwas zeigen“, sprach meine Schwester. Sie trug ein Buch unter dem Arm, dicker als jeder Wälzer, den ich je gesehen hatte.


    „Was ist das?“


    „Es ist das Buch der Königinnen. Generationen von Frauen haben hier ihre geheimsten Gedanken aufgezeichnet. Es ist ein wertvoller Schatz der Erfahrungen.“


    Sie hielt mir das in grünes Tuch eingebundene Werk entgegen. Auf dem Deckel prangte in Gold gestickt die Sonne Alantuas. Ich seufzte und nahm es in die Hände. Ich teilt nicht die Begeisterung meiner Schwester für Bücher, obwohl ich die Macht der geschriebenen Worte zu schätzen weiß. So versuchte ich, den gebotenen Respekt zu zeigen.


    „General Tyron ... ich meine, Marta Tyron hat es mir überreicht, bevor sie abreiste. Sie sagte, dieses Buch sei nur für die Königin bestimmt. Wir müssen gut darauf achten.“


    Marta Tyron hatte ihr Amt niedergelegt. Ihre Aufgabe sei erfüllt, so sagte sie. Ihr restliches Leben wollte sie bei den Amazonen verbringen, die stets zu ihren und Martrellas Freundinnen gezählt hatten. Der Tradition nach hätte Malja nun General werden sollen. Doch diese lehnte ab. Sie war überhaupt nur mit viel Überredungskunst dazu zu bewegen, in Dejia zu bleiben. Sie hatte sich Lirs angenommen. Der Junge wollte hier bleiben, so blieb auch sie. Maljas Bruder Marlo war an ihrer statt zum General befördert worden.


    


    „Kwarren, lies...“, bat Anyún sanft. Sie nahm meine Hände in ihre und schlug das Buch an der Stelle auf, an der sie ein Eichenblatt eingelegt hatte. Und so begann ich, Worte meiner Mutter zu lesen, die ich niemals im Leben vernommen hatte:


    


    „Wie kann ich irgendjemandem so etwas antun? Er ist der Vater meiner Tochter! Und obwohl stets der Zwist der Politik und sein hitziges Gemüt zwischen uns standen, habe ich ihn doch irgendwann ... vor langer Zeit ... sehr geliebt.


    Alanwy möge mir verzeihen. Ich konnte es einfach nicht tun. Nur Marta und ich wissen es. Alaric starb nicht in jener Nacht. Ich verbannte ihn aus Alantua für alle Ewigkeit. Und er gehorchte.


    Marta und ich nahmen ein Schwein aus der Speisekammer und nähten es statt seiner in das schwarze Leichentuch. Es war der Tierkadaver, der am nächste Morgen rituell verbrannt wurde, nicht Alaric...“


    


    Den Rest der Worte konnte ich nicht lesen. Tränen vernebelten mir den Blick.


    


    Anyún legte einen Arm um meine Schultern. Es war unglaublich, welch mentale Stärke sie mittlerweile besaß. Sie hatte sich von uns allen am meisten verändert in den letzten Wochen. Was sie mit Arthano angestellt hatte, war mir noch immer ein Rätsel. So fragte ich sie einfach danach.


    „In jener Nacht“, begann ich vorsichtig. „Was hast du mit Arthano gemacht?“


    „Ich entzog ihm seine Lebensenergie“, erklärte sie frei heraus, als spreche sie über das Zubereiten eines Eintopfs.


    „Woher wusstest du, dass du diese Art der Magie besitzt und wie du sie anwenden musst?“


    „Rynion hat es mir erklärt. Es war nicht besonders schwer ... Heilmagie und Todesmagie ... sie gehören zusammen wie zwei Seiten einer Medaille.“ Sie zuckte arglos mit den Schultern.


    Ich wischte meine leisen Tränen fort und sah ihr direkt in ihre bernsteinfarbenen Augen. Das war nicht mehr meine kleine, unschuldige Schwester. Sie hatte einen Teil Arthanos in sich aufgenommen. Oder nur einen Teil seiner dunklen Magie? Dieser Umstand schien ihr nichts auszumachen. Genau das beunruhigte mich.


    Sie wich meinem Blick aus und nahm sich das Buch der Königinnen zurück.


    „Lass uns zum Hafen gehen. Die Anjina ist sicher bereit zum Auslaufen.“


    Eine weitere Aufgabe lag vor uns.


    ***


    Während in Alantua das Ritual der Hohen Hochzeit traditionell auf der Heiligen Insel inmitten des Goldsees stattfindet, hat man in Tallgard den höchsten Berg des Landes dafür ausgewählt - vermutlich, um den Göttern so nahe wie möglich zu sein.


    


    So standen wir in der Nacht vor dem Ritual am Fuße des Heiligen Berges. Die Hohepriester Tallgards und Alantuas hielten brennende Fackeln in den Händen.


    Berenbarr sah vollkommen aus: Groß, ein Krieger gekleidet in das einfache weiße Gewand des göttlichen Bräutigams. Auf den nackten Armen sah man die silbernen Ornamente, mit denen die Priester ihn bemalt und geweiht hatten. Er war ein Krieger und ein König. In seinen Augen jedoch erkannte ich die Unsicherheit eines einfachen Mannes vor der Brautnacht. Viele Jahre kannte ich ihn schon. Nie zuvor hatte ich ihn so nervös gesehen. Die Gefühle, die ich vielleicht irgendwann einmal tief in mir für ihn gehegt hatte, hatten sich gewandelt. Sie gehörten zu meinem alten Leben als Leibwächterin. Dieses lag nun hinter mir.


    


    Die Hohepriester Tallgards in ihren einfachen zeremoniellen Gewandungen standen hinter Berenbarr. Wir standen ihnen gegenüber. Aori, die Hohepriesterin Alanwys, schritt vor.


    


    „Es sind nur noch wenige Stunden bis Sonnaufgang“, sprach sie feierlich. „Berenbarr, König von Tallgard, Nachfahre der Könige, in denen das Blut der Götter fließt, seid Ihr bereit die alte Tradition zu erfüllen und Euren Platz an der Seite der Göttin einzunehmen?“


    Kurz galt sein unruhiger Blick mir, bevor er das Knie und das Haupt vor der Hohepriesterin beugte. „Hohepriesterin Alanwys, ich bin bereit.“


    „So tretet hervor, Erbin der Götter.“


    


    Und aus unserer Mitte trat sie hervor. Sie war ebenfalls in das einfache weiße Tuch gekleidet und ihre Haut war mit goldenen Ornamenten bemalt. Der Vollmond schien auf ihre nachtschwarzes Haar. Malja Tyron hatte nie schöner ausgesehen.


    „Ich bin bereit“, sprach sie mit fester Stimme.


    Verwirrt hob Berenbarr den Blick. Doch dann nickte er und lächelte. „Kommt, meine Göttin, lasst uns den Weg nach oben beschreiten.“


    Während die Priester ihren rituellen Gesang anstimmten, zelebrierten die Erben der Götter Hand in Hand den Weg auf den Heiligen Berg, um dort bei Sonnaufgang die Hohe Hochzeit zu vollziehen.


    


    Ich wartete, bis ihre Gestalten in der Nacht verschwunden waren, um mich dann unauffällig aus unserer Gruppe zu lösen. Das Meer war nicht weit. Dort, in der Nähe des Stegs, an dem die Anjina angelegt hatte, um uns nach Tallgard zu bringen, fand ich Ty. Er stand mit dem Rücken zu mir, den Blick gen Osten gewandt. Das Rauschen der Wellen dämpfte die Schritte meiner nackten Füße auf dem Kies. Er bemerkte mich erst, als ich direkt neben ihm stand und seine Hand in meine nahm.


    Seine Verwunderung wich Erkenntnis und dann einem Grinsen.


    „Du bist nicht die Braut“, stellte er fest.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht für Berenbarr, nein. Malja hat diese Rolle übernommen. Sie ist unsere Cousine und in ihren Adern fließt dasselbe königliche Blut wie in unseren.“


    Er drückte meine Hand und sah mich zufrieden an. „Was wirst Du jetzt tun, Königin von Alantua?“


    Ich sah gen Osten, wo das Licht der Sonne den Horizont bereits orange schimmern ließ. Der Himmel hatte sich zugezogen. Würden wir die Sonne überhaupt sehen, wenn sie sich erhob?


    „Zwei Jahre lang werde ich herrschen, bevor Anyún ihre zwei Jahre antritt. Dann habe ich Zeit zu tun, was ich möchte.“ Ich atmete tief ein. „Wirst du mit mir nach Osten segeln, wenn die Zeit gekommen ist?“


    „Mein Platz ist an deiner Seite, egal wohin du gehst“, sagte er und ich konnte nicht anders, als ihn zu küssen.


    Ein langer Weg lag hinter uns, eine weite Reise lag vor uns. Doch als die Sonne aufging wusste ich, dass ich angekommen war ... endlich.


    


    Ich bin Kwarren, die Königin von Alantua.


    Ich bin auch Bromm, die Bärin.


    Ich bin beides. Keiner kann mir das nehmen. Denn ich allein entscheide, wer ich bin.


    

  


  
    Epilog


    


    Zeit.


    Was ist schon Zeit?


    Sie vergeht und nimmt das Leben der Menschen mit sich.


    Verglichen mit der Ewigkeit ist das Menschenleben bloß ein Sandkorn am Strand. Zeit und Leben sind unwichtig, wenn man die Ewigkeit besitzt.


    


    Im Fluss der Lava trieb ein Gegenstand, einem goldgeschuppten Kokon gleich. Manche möchten es ein Ei nennen ... ein Drachen-Ei.


    


    Der Drachen wandelt sich und wartet auf seine Zeit. Und ihm gehört die Ewigkeit.


    

  


  
    Anhang
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    Stammbaum


    [image: ]

  


  
    Götter


    Alanwy - Göttin des Lichts / Symbol: Sonne


    Zarom - Gott der Dunkelheit / Symbol: Chaosknoten


    Monwym - Göttin des Wassers / Symbol: Mond


    Wenwym - Gott der Lüfte / Symbol: Abendstern


    Semja - Göttin der Erde / Symbol: Baum
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    Hinweise


    


    Sämtliche Figuren und Ereignisse dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen und / oder tatsächlichen Ereignissen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt!
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